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Die Rache des Seelenmeisters

Leik hörte endlich auf, sich gegen Ûlyėrs überlegene Kräfte zu wehren. Sein Freund hielt ihn fest unter seinen Arm geklemmt und egal wie sehr er dagegen ankämpfte, er hatte keine Chance freizukommen. Der Ork rannte mit ihm vor den Flammen fort, die sich die Brücke immer schneller entlangzüngelten, als wären sie brennendes Wasser, das sich über die Welt ergießt. Ûlyėr und Leik und der ihm unbekannte Ork aus Razuklan, der Drena trug, waren die Letzten aus der Gruppe der Lebenden, die die Nebelfeste verlassen hatten. Nur wegen der Schnelligkeit, die die beiden Krieger an den Tag legten, waren sie noch kein Opfer der Flammen geworden. Die Hitze, die das Feuer ausstrahlte, verwandelte das Meerwasser in Dampf und die Welt um sie herum versank in einem unnatürlichen, dicken Nebel.

Leik versuchte noch einmal, den Ork umzustimmen: „Ûlyėr, es ist Filixx, wir können ihn nicht einfach zurücklassen. Bitte.“ Tränen liefen ihm über das Gesicht. Immer wieder sah er vor sich, wie der Zwergelbe sich auf den Seelenmeister gestürzt hatte, nur um im nächsten Augenblick in dessen tödlichen Flammen zu vergehen.

Ûlyėr kniff konzentriert die gelben Raubtieraugen zusammen und übersprang eine kleine Flammenzunge, die sie überholt hatte und ihnen den Weg abzuschneiden versuchte. „Mein Freund“, begann er mit belegter Stimme, „Filixx ist von uns gegangen. Niemand kann dieses unnatürliche Dämonenfeuer überleben. Er hat sich für uns geopfert und deswegen wäre es töricht, umzukehren und sein Schicksal zu teilen. Ein solches Verhalten würde sein Andenken beschmutzen.“

Leik wusste, dass der Ork recht hatte, aber es fühlte sich dennoch so an, als hätten sie Filixx im Stich gelassen.

Am anderen Ende der Brücke warteten Morlâ und Gerald auf sie. „Wir müssen zum Schiff! Auf dem offenen Wasser können wir dem Feuer vielleicht entkommen und durch das Portal nach Razuklan fliehen.“ Gerald gestikulierte hektisch in die Richtung, in die sie laufen sollten.

Freudig erkannte Leik, dass auch Sju bei ihnen war. Der Inomik rieb sich nervös über seine Schnauze, schien aber nicht gewillt, ohne Leik zu fliehen. „Ich denke, dass du uns jetzt runterlassen kannst.“ Er klopfte seinem orkischen Freund auf den muskulösen Oberschenkel.

„Machst du auch keine Dummheiten?“, grollte der, bevor er der Aufforderung nachkam.

Leik nickte resigniert.

„Geschwind“, drängte Gerald, „wir dürfen keine Zeit verlieren.“

Leik nahm Drenas Hand und gemeinsam rannten sie, so schnell es ihre Beine erlaubten, in Richtung Meer.

Sie sahen die Mariann, mit der Drena, Gerald und die anderen aus Razuklan gekommen waren, schon von Weitem. Das Schiff wartete mit voll gesetzten Segeln auf die letzten Nachzügler. Ein kleines, überfülltes Ruderboot setzte gerade über.

„Puh, das war anstrengend“, sagte Morlâ und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Dem Zwerg war es mit seinen kurzen Beinen am schwersten gefallen, das Tempo der anderen zu halten. Trotzdem war er nicht zurückgeblieben. „Zum Glück sind sie noch nicht abgefahren.“ Er winkte zu der Kogge hinüber.

Am Strand standen etwas verloren eine Gruppe GangMi und die Dunkelfee Maika, die offenbar unschlüssig waren, was sie tun sollten.

Ûlyėr sagte etwas in seiner grollenden Muttersprache zu ihnen und übersetzte anschließend. „Sie sagen, dass alle außer uns an Bord sind. Das Beiboot kommt zurück, wenn es die anderen zur Mariann gebracht hat.“ Er blickte zu dem Segelschiff hinüber. Das Beiboot hatte es gerade erreicht. Schnell stiegen verschwommene Gestalten die Strickleiter hinauf.

„Dann heißt es jetzt wohl Abschied nehmen, was, Morlâ-Zwerg?“ Maika streckte Morlâ ihre Hand entgegen.

Der Zwerg wirkte peinlich berührt. „Ich … ähm … ich, nun … ich …“

„Ja ja, ich habe verstanden, dass es immer nur um dich geht.“ Maika zwinkerte ihm mit ihren großen Augen zu.

„Nein.“ Morlâ räusperte sich laut. „Ich weiß nicht, wie ich mich bei dir bedanken soll. Ohne dich hätte ich Dendokan nicht überlebt.“

Die Fee wischte verlegen mit ihren schwarzen Vogelfüßen im feinen Sand des Strandes. „Ach was, ich habe dir doch immer nur einen kleinen Anstoß gegeben. Und ehrlich gesagt, es war ein echter Spaß, oder?“ Sie grinste, aber man konnte ihr ansehen, dass es sie traurig machte, den Zwerg gehen zu lassen.

Morlâ ging zu ihr hin und nahm sie in den Arm. „Danke, Maika. Ich werde dich niemals vergessen.“

Bevor die Dunkelfee antworten konnte, wurde sie von Ûlyėrs Zornesschrei unterbrochen.

„Was ist jetzt schon wieder?“, rief Leik aufgeregt und drückte Drenas Hand ein wenig zu fest.

„Sie fahren ohne uns.“ Leiks muskulöser Freund gestikulierte wild in Richtung der Mariann. „Nein! Wartet!“ Der Ork und sein Kamerad brüllten jetzt gemeinsam. So laut, dass es allen anderen in den Ohren wehtat.

Auch an Bord der Kogge waren ähnliche Schreie zu vernehmen. Die Orks dort waren nicht damit einverstanden, ihren ĢünƉa´kin zurückzulassen.

Drena begann zu husten, weil starker Brandgeruch in der Luft lag.

Leik zwang sich, seinen Blick vom Meer und dem Schiff zu lösen, und blickte über die Schulter. „Davor haben sie Angst. Man kann es ihnen fast nicht verübeln“, murmelte er. „Leute, wir müssen hier weg. Jetzt!“

Ungläubig drehten sich die anderen zu ihm um und starrten mit offenen Mündern auf die mindestens dreihundert Schritt breite Feuerwalze, die über das flache Marschland auf sie zurollte.

„Die denken, dass wir tot sind“, hauchte Morlâ. „Eventuell haben sie nicht mal unrecht damit.“

Die GangMi begannen hektisch in ihrer komplizierten Sprache zu brüllen.

„Nein“, beschied Ûlyėr auf die für Leik unverständliche Frage.

Einige dunkle Gestalten sprangen von Bord der zügig an Fahrt gewinnenden Kogge.

„Nicht alle lassen mich im Stich“, triumphierte Ûlyėr, als er erkannte, dass es Orks waren, die zurück zum Ufer schwammen.

„Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee war.“ Gerald kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können.

„Du könntest leider recht haben. Das Feuer des Seelenmeisters wird uns in wenigen Augenblicken umkreisen, und dann bleibt uns ebenfalls nur noch die Möglichkeit zu schwimmen.“ Leik spürte, dass seine Hand in Drenas schweißfeucht geworden war. Noch immer traute er sich nicht in die magische Sphäre zu gehen, um zu zaubern, weil er fürchtete, dass dann wieder Tausende der Untoten sich seiner Kraft bedienen würden und, schlimmer, er den Seelenmeister noch mächtiger machen könnte.

Die GangMi brüllten immer aufgeregter und redeten auf Ûlyėr ein.

Der schrie schließlich seinen Zorn heraus und nickte. „Folgt ihnen, sie kennen einen Weg hier raus“, sagte er mit matter Stimme. Sie alle wussten, dass er seine Krieger nicht im Stich lassen wollte. Man konnte nur hoffen, dass die Orks es schafften, die Flammen zu umschwimmen.

Die Gruppe aus Razuklanern und Dendokanern rannte so schnell am Strand entlang, dass der Sand bei jedem ihrer Schritte aufspritzte. Die GangMi schienen den Orks in ihren Kräften nicht nachzustehen und so wurde die Flucht zu einer schweißtreibenden Angelegenheit, zumal die riesige Feuerwand eine extreme Hitze abstrahlte. Schließlich führten die GangMi sie in einer Kurve vom Strand zurück auf festes Land. Der Grund war hier matschig. Hartes Gras, an dem man sich schnell schneiden konnte, bedeckte den Boden. Zügig ging es aufwärts und bald standen sie ein ganzes Stück über dem Meer.

Leik blieb kurz stehen, um Luft zu holen. Er blickte sich um. Das Feuer folgte ihnen nicht länger, sondern hielt auf den Strandabschnitt zu, an dem sie bis vor wenigen Momenten noch gestanden hatten. Das Schiff war nur noch ein entfernter Punkt am Horizont.

„Da fahren sie hin, die Feiglinge“, kommentierte Gerald das Bild.

„Lasst uns besser weitergehen“, drängte Morlâ, der überraschenderweise die Hand der Dunkelfee hielt. Als würde er sich der Blicke der anderen erst jetzt bewusst, ließ er sie hastig los. „Noch ist mir dieses verfluchte Feuer zu nah.“

Ein besonders großer GangMi brüllte daraufhin etwas.

„Seht ihr, sogar Ziegenmaul gibt mir recht.“

„Nenn ihn nicht so.“ Maika knuffte dem Zwerg freundschaftlich auf den Oberarm.

„Aua“, zischte der. „Es ist wirklich gruselig, über was für Riesenkräfte du in deinen dünnen Ärmchen verfügst.“ Mit übertrieben verzerrtem Gesicht rieb er sich über die Stelle.

Die grünen Augen der Fee glitzerten schelmisch. „Leg dich besser nicht mit mir an, Wurmkackewühler.“

Leik wusste nicht, wovon die beiden sprachen, aber Morlâ wurde bei dem Wort dunkelrot.

„Das Feuer breitet sich sogar über das Wasser aus. Seht!“ Drenas Stimme brach vor Angst.

Alle blickten gebannt aufs Meer. Die Flammen liefen in das Wasser hinein und schwammen brennend auf der Oberfläche, als hätte jemand Öl hineingekippt. Schnell breiteten sie sich ähnlich einem rotgelben Teppich aus.

„Der verfluchte Seelenmeister gibt nicht auf. Er will das Schiff.“ Ûlyėr knurrte vor Wut.

Leik musste trocken schlucken. „Weil er glaubt, dass wir ebenfalls an Bord sind.“

Das Feuer wurde schneller. Viel schneller als an Land. Auf dem offenen Meer gab es keinerlei Hindernisse, die ihm im Weg standen. Als Erstes erwischte es die schwimmenden Orks. Sie wurden von der Flammenwoge einfach überrollt.

Ûlyėr betrachtete die Szenerie stumm und mit geballten Fäusten.

Leik wusste, dass die Orks von ihnen allen am besten sehen konnten. Er wollte sich gar nicht ausmalen, wie die letzten Augenblicke der orkischen Krieger anzuschauen gewesen waren.

„Sie könnten es schaffen.“ Gerald hatte die Hand über die Augen gelegt und kaute nervös auf seinem Bart herum. „Komm schon, Relington, hol alles aus der Mariann raus, was du kannst. Sie ist ein gutes Schiff.“

Leik bewunderte seinen Ziehvater dafür, dass er trotz des Verrats der Schiffsbesatzung nur das Beste für die Männer an Bord hoffte.

„Das Portal ist nicht mehr weit. Mach schon, du elender Seelenverkäufer.“ Gerald spuckte aus.

Es schien, als ob das Schiff ihn hören konnte, denn es bewegte sich immer schneller auf den Horizont zu. Dennoch war es ein vergebliches Unterfangen. Die Flammen kamen ihm gnadenlos näher.

Gerald sog scharf die Luft ein. „Relington, hol alles raus.“

All die Segelkunst des Kapitäns half nichts. Niemand hätte den magischen Flammen entkommen können.

Leik überlegte, ob er es doch wagen sollte zu zaubern, aber er wusste, dass es auf diese weite Entfernung sinnlos war und er der gigantischen Macht des Seelenmeisters nichts mehr entgegenzusetzen hatte.

Drena drehte sich weg und vergrub ihr Gesicht an Leiks Schulter, als die ersten Flammen züngelnd das Heck erreichten.

„Bei den Göttern, das haben sie nicht verdient, selbst wenn sie uns im Stich gelassen haben“, bemerkte Gerald, bevor auch er sich wegdrehte.

Einzig Ûlyėr zwang sich mit starrem Blick, das Inferno bis zu seinem bitteren Ende zu betrachten. Er sah, wie der Rumpf zu brennen begann und die Mannschaft in ihrer Panik in die schwimmenden Flammen sprang, nur um dort schreiend zu vergehen. Der Ork wendete sich auch nicht ab, als die Segel schon lichterloh brannten und das Schiff Schlagseite bekam. Er blickte so lange auf die lodernde See, bis nichts mehr von dem Rettungsschiff aus Razuklan und seiner Besatzung zu sehen war. Kaum hatte der Seelenmeister sein Ziel erreicht, verschwanden die Flammen, als hätte es sie nie gegeben. „Mögen sie in Frieden ruhen und ihren Weg zurück nach Razuklan finden.“

Morlâ klopfte seinem orkischen Freund tröstend auf den Unterarm. Der kniete sich nieder und drückte den Zwerg an sich.

Gerald überwand als Erster den Schock. Mit belegter Stimme sagte er: „Das gibt uns nur für einen Moment Aufschub. Der … Wie habt ihr diesen Flammendämon genannt?“

„Seelenmeister“, antwortete Ûlyėr und klopfte Morlâ so fest auf die Schulter, dass der fast bis zum Köchel im Morast versank.

„Ach ja, richtig: Also, der Seelenmeister glaubt im Moment noch, dass er uns alle vernichtet hat. Das gibt uns die Möglichkeit, uns zu verstecken, neue Kräfte zu sammeln und dann ein Schiff zu organisieren, mit dem wir durch das Portal nach Hause fahren. Ich glaube nämlich nicht, dass er ewig diesem Irrtum aufsitzen wird.“

Leik spürte, wie Hoffnung in ihm aufkeimte. Gerald hatte schon immer diese Wirkung auf ihn gehabt. War er in seiner Nähe, glaubte er stets, dass alles wieder gut werden würde – schlicht, weil bisher wirklich alles ein gutes Ende gefunden hatte.

„Ûlyėr“, begann Morlâ, „mein Freund, würdest du die GangMi bitte nach einem sicheren Unterschlupf fragen. Vielleicht können sie ihre Würmer zurückrufen und …“

„Es wird für uns keine Rückreise nach Razuklan geben“, stellte Ûlyėr mit einer schrecklichen Gewissheit in der Stimme fest.

„So pessimistisch kenne ich dich ja gar nicht, mein Großer. Denk doch an dein Ħįchƙül. Du würdest Filixx’ Andenken ehren, wenn du es endlich einmal essen würdest.“ Morlâ traten die Tränen in die Augen, als er den Zwergelben erwähnte. „Wir gehen alle zurück zur Âlaburg und frühstücken ein letztes Mal. Das hätte ihm gut gefallen.“

Eine Detonation ließ plötzlich den Boden vibrieren. Sie alle blickten hektisch zum Meer. Eine riesige Fontäne schoss senkrecht in die Luft.

„Das Portal!“ Drena starrte mit offenem Mund auf das aufgewühlte Wasser. „Der Seelenmeister hat das Portal zerstört.“


Die Gastfreundschaft der Toten

Sie beschlossen, erst einmal so weit wie möglich von der Küste wegzugehen und vor allem die verfluchte Nebelfeste hinter sich zu lassen. Maika war die Einzige, die sich mit der Geografie Dendokans auskannte, daher ging sie voraus. Die GangMi waren zu lange unter der Erde gewesen, als dass sie eine große Hilfe hätten sein können. Maika schlug einen Weg in Richtung Westen ein.

Nachdem sie ein großes Stück Land zwischen sich und das Meer gebracht hatten, wechselte Ûlyėr hektische Worte mit den GangMi. Dabei wurde fast so viel gestikuliert wie geredet.

„Was sagt Ziegenmaul?“, drängte Morlâ, der seinen Übersetzungszauber schmerzlich vermisste.

„Dass die Würmer nicht hierherkommen können, weil der Boden irgendwie nicht tief genug ist und …“ Er kratzte sich verlegen an seinem linken Horn. „Sie werden sie auch nicht rufen, um den Seelenmeister nicht auf die Spur ihres vergessenen Volks zu bringen. Versteht ihr, was er damit meint?“

„Ja.“ Morlâ nickte bedächtig. „Die GangMi werden das vergessene Volk genannt, weil sie sehr lange Zeit verborgen unter der Erde gelebt haben. Nur so konnten sie die Seuche überleben, die alle anderen auf Dendokan in Untote verwandelt hat.“

„Sie reisen unter der Erde mit gigantischen Würmern, die in kurzer Zeit gewaltige Entfernungen überwinden können. Sie hätten uns schnell von hier wegbringen können“, ergänzte Maika. „Noch hat der Seelenmeister ihr unterirdisches Reich nicht entdeckt, aber ich verstehe, dass sie das Risiko nicht eingehen wollen. Zu viel steht für sie auf dem Spiel, sollte er unserer Spur folgen. Wir müssen einen anderen Weg finden, hier wieder wegzukommen.“

„Tja“, rief Gerald resigniert, „damit wären wir wieder ganz am Anfang. Es gibt auf diesem scheußlichen Kontinent der lebenden Toten also keinen sicheren Ort, an dem wir uns verstecken können.“

„Ähm …“ Maika räusperte sich verlegen. „Nun ja … Ich bin übrigens Maika. Ich bin eine Dunkelfee, falls ihr euch das fragt. Die Flügel sind nur zur Zierde. Ich kann nicht fliegen.“ Sie kicherte verlegen und zog entschuldigend die Schultern hoch. „Aber egal. Vielleicht kenne ich aber doch einen Ort, auf den deine Beschreibung zutrifft, alter Mann mit den vielen Haaren im Gesicht.“

Sie alle schmunzelten bei der Beschreibung.

Gerald atmete tief durch. „So alt bin ich nun auch wieder nicht und mein Name ist Gerald. Gerald McDermit, wenn du es genau wissen willst.“

„Hallo, Gerald McDermit mit den vielen Haaren im Gesicht.“

Jetzt war vereinzeltes Gekicher zu hören.

„Es gibt einen Ort auf Dendokan, über den der Seelenmeister keine Macht hat.“

Alle Blicke richteten sich auf die Dunkelfee.

Maika war das sichtlich unangenehm. Sie begann unbewusst mit ihren verkümmerten Flügelchen zu schlagen.

„Welchen?“, fragte Morlâ sanft.

„Nun, es ist das größte Geheimnis, das Dendokan hat.“ Sie blickte Morlâ streng an. „Kann man diesen Leuten hier vertrauen? Ich meine nicht die GangMi, sie hassen die lebenden Toten und den Seelenmeister mehr als alles andere und würden das, was ich euch gleich verrate, niemals weitergeben. Aber bei deiner Truppe hier, da bin ich mir nicht so sicher.“ Ihre Augen funkelten gefährlich.

Leik verstand jetzt, dass sich hinter dieser zarten Person mehr verbarg, als man auf den ersten Blick sah. Er rieb kurz mit dem Daumen über Drenas Handfläche und ging dann auf die Dunkelfee zu.

Sie blickte ihn herausfordernd an.

Leik ging in die Knie, senkte den Kopf und sagte laut und deutlich: „Ich entschuldige mich dafür, was meine Familie dir und deiner Welt angetan hat, aber ich bin nicht so und meine Freunde schon gar nicht. Wir stehen auf der Seite der Lebenden. Wir stehen für Freundschaft und Frieden und ich würde mich sehr freuen, wenn du das auch von mir annehmen würdest.“

Maika blickte Leik erstaunt an.

„Freunde?“ Leik hielt ihr zögerlich seine Hand hin.

Die Fee überlegte einen Moment, dann nahm sie sie kokett. „Ich verzeihe dir, junger Boyd.“

Leik richtete sich wieder auf. Seine Knie waren braun vom Matsch. „Danke, Maika. Das macht mich froh. Bitte sag uns, wohin wir uns in Sicherheit bringen können.“

„Also gut.“ Maika begann hin und her zu stapfen. Irgendwie schien es ihr Spaß zu machen, durch besonders große und schlammige Wasserlöcher zu waten. Leik musste bei ihren Beinen kurz an einen Storch auf Froschjagd denken. „Ihr alle kennt vermutlich die furchtbare Geschichte meiner Heimat. Der fehlgeleitete Zauber von John, Leiks Großvater, der alle lebenden Menschen in Untote verwandelt hat und damit Dendokan zu einer Welt ohne Hoffnung machte.“

Alle schwiegen, weil sie fühlten, dass die Dunkelfee gleich etwas sehr Bedeutsames mit ihnen teilen würde.

„Der magische Spruch war wankelmütig. Er befiel nur die Menschen. Tiere verschonte er und …“, sie machte eine Pause, weil sie schwer schlucken musste, „alle, die ebenfalls über magische Kräfte verfügten.“

Einen sehr langen Moment war nur das Rauschen des starken Meereswinds zu vernehmen.

Morlâ durchbrach die Stille als Erster. „Bedeutet das dann …“ Er kratzte sich verlegen am Hinterkopf. „Heißt das etwa, dass …Kannst du …?“

Sie lächelte ihn an. „Ja, auch ich habe Leiks Kräfte gespürt, als er sie nicht mehr kontrollieren konnte und Dendokan sich ihrer bedient hat. Wir Dunkelfeen verfügen über eine bestimmte Art von Magie, die uns gegen den Fluch der Boyds immun gemacht hat. Trotzdem hat uns das nicht vor ihnen gerettet.“ Ihre Miene verfinsterte sich. „Leiks Familie …“

Leik bekam einen Stich, als sie die schändlichen Boyds beschrieb.

„… machte Jagd auf alle, die über magische Fähigkeiten verfügten. Sie wollten diese Macht für sich allein. Das taten sie schon lange vor dem Ausbruch der Seuche und so gab es nur noch sehr wenige magisch Begabte, als alles Lebendige von Dendokans Antlitz gelöscht wurde.“

„Es gibt also noch Zauberer hier?“, fragte Leik erstaunt. Die Dunkelfee lächelte ihn gütig an, was ihm unheimlich viel bedeutete. Sie setzte ihn nicht mehr mit seiner Familie und ihren Verbrechen gleich.

„Vielleicht. Sie mussten sich bis zum Tod deiner Großmutter im Verborgenen halten, weil die Boyds sie immer noch fürchteten. Mit dem Ableben des letzten Boyd haben die meisten ihre magischen Kräfte verloren und müssen sich nun gegen ein Heer von Untoten mit nicht mehr als ihren eigenen Händen zur Wehr setzen, was die Zahl der Überlebenden weiter drastisch dezimiert haben dürfte.“ Sie zuckte mit den schmalen Schultern, als wäre das das Normalste auf der Welt.

„Wie können solche Magier uns dann helfen, kleines Mädchen?“, knurrte Ûlyėr und sondierte mit Raubtierblick die Umgebung.

Maika ging zu dem Ork, der fast drei Mal so groß wie sie selbst war. Sie pikte ihn mit ihrem Finger in den Oberschenkel. „Haben wir beiden ein Problem, mein dunkler Freund? Ich versuche hier eine Lösung zu finden und brummele nicht nur böse herum. Deine dicken Muskeln haben bisher zumindest keine Lösung präsentiert.“

Ûlyėr blickte sie verblüfft mit aufgerissenen Augen und Mund an.

Morlâ fiel es sehr schwer, ein Lachen zu unterdrücken. „Nimm dich besser vor ihr in Acht. Es versteckt sich hinter dem attraktiven Äußeren …“ Er verstummte kurz und wurde rosa. „Also, Gwendolin ist natürlich auch attraktiv. Sehr sogar, ich wollte damit nicht sagen, dass du, Maika … na ja, ihr wisst ja, was ich meine.“

„Zwerg“, knurrte Ûlyėr, „du redest zu viel. Und du, kleine, mutige Fee“, er beugte sich zu ihr hinunter, um ihr in die Augen sehen zu können, „bitte entschuldige, dass ich unfreundlich war. Ich mache mir nur Sorgen um uns alle. Sprich weiter! Wenn mir gefällt, was du sagst, verspreche ich dir, dass ich meine ganze Kraft daransetze, dein Vorhaben zu verwirklichen.“

Maika grinste, rieb flink über Ûlyėrs linkes Horn und hüpfte davon. Fröhlich trällerte sie: „Sehr gut, mehr wollte ich auch gar nicht.“

Der Ork war offensichtlich einen Moment peinlich berührt. Leik wusste inzwischen so viel über das Kriegervolk, dass er verstand, dass ihre Hörner ein sehr intimer Punkt an ihrem Körper waren, den eigentlich nur sehr vertraute Personen berühren durften. Leik selbst hatte das noch nie getan.

„Du brauchst dich nicht zu schämen, ich weiß, dass dir das gefällt. Genieß doch solche Dinge mal, großer Krieger, das entspannt dich.“

Ûlyėr wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte. Hilfesuchend blickte er zu Morlâ.

Der sagte nur tonlos: ‚Ich habe dich gewarnt‘, und grinste seinen Freund frech an.

Maika bemerkte es entweder nicht oder sie ignorierte es. „Die Magier haben einen Ort geschaffen, der nicht so einfach auffindbar ist. Mit Zauberei haben sie ihn so lange verborgen gehalten, wie es ihnen möglich war, und jeden magisch Begabten aufgenommen, der es dorthin geschafft hat.“

„Was ist das für ein Ort?“, fragte Drena, die die Dunkelfee immer sympathischer fand.

„Es ist ein verstecktes, uraltes Kloster und es geht das Gerücht, dass es dort ebenfalls ein Portal in andere Welten gibt.“

„Setzen wir unsere gesamte Hoffnung also auf ein Gerücht?“ Gerald winkte genervt ab.

Maika baute sich vor ihm auf, die kleinen Fäuste in die Taille gestellt. „So ist es, außer du hast eine bessere Idee.“

„Bis jetzt nicht, aber …“

„Maika hat mich bisher noch nie enttäuscht. Wir sollten ihr glauben. Wo müssen wir lang?“ Morlâ strotzte vor Tatendrang. Die Worte der Dunkelfee machten dem Zwerg Hoffnung.

„Ähm …“ Maika kaute nervös auf ihrer Unterlippe. „Das ist kompliziert.“

„Norden, Süden, Osten, Westen, Mädchen. So schwierig kann es nicht sein.“ Gerald wirkte entgegen seinem Naturell ungehalten.

„Doch“, beharrte Maika. „Es ist sehr schwer zu finden, weil es regelmäßig seinen Standort wechselt.“

Gerald stöhnte. „Das ist kein Plan.“

„Die Brüder und Schwestern – so nennen sich die Zauberer auf Dendokan – können es mit einem magischen Kompass finden.“

„Aha.“ Gerald blickte sie skeptisch an. „Weißt du denn wenigstens, wo sich ein solcher befindet?“

„Ja, aber das werde ich euch nur an einem sicheren Ort erzählen. Ich will nicht, dass versteckte Ohren mithören. Vielleicht leben ja doch noch Zauberer in dem Kloster und ihr Leben will ich nicht riskieren.“

„Also heißt es wohl weiter durch diese Einöde wandern.“ Morlâ verdrehte die Augen.

Die Landschaft um sie herum blieb leer und karg. Große Salzwiesen bedeckten die Marschen, die sie hintereinander durchwanderten. Maika, Ûlyėr und zwei GangMi bildeten die Vorhut, dann folgte der Rest und am Ende sicherten weitere GangMi den Zug.

Leik nutzte die eintönige Wanderei, um in Ruhe mit Morlâ zu reden, so wie sie es immer nach Einbruch der Nacht in ihrem gemeinsamen Zimmer im Keller des Wehrturms der Âlaburg getan hatten. Dabei mieden sie das Thema Filixx wie eine scharfe Klinge, an der man sich in jedem Fall schneiden würde. Noch war die Trauer zu frisch, als dass sie anders hätten verfahren können.

„Wie hast du Maika kennengelernt? Sie ist schon ein besonderes Mädchen und steht deiner lieben Frau in Temperament und Schönheit nicht nach.“

„Nicht du auch noch. Was kann ich dafür, dass ich ausgerechnet von einer attraktiven Fee auf diesem Kontinent empfangen werde? Nachdem ich von dem Tegalonius verschluckt worden war …“ Der Abend graute, als Morlâ mit seiner Geschichte fertig war.

Leik und Drena hatten staunend zugehört. Selbst Ûlyėr war zu ihnen aufgeschlossen, um von den Abenteuern des Zwergs zu erfahren. Maika beschränkte sich darauf, das eine oder andere zu berichtigen oder spöttisch zu kommentieren, egal wie leise Morlâ es auch aussprach. Die Dunkelfee hatte unglaublich gute Ohren.

„Ich denke, dass dieser Platz zum Rasten so gut ist wie jeder andere, den wir heute noch erreichen. Wir sollten anhalten. Es war ein sehr langer Tag für uns alle.“ Gerald zeigte auf ein Grüppchen verkümmerter Bäume, an deren Fuß sie ihr Lager aufschlagen wollten und die die einzige nennenswerte Erhöhung auf viele Meilen waren. Leiks Vater war unausgesprochen ihr Anführer geworden. Seine natürliche Autorität und Erfahrung wurden von jedem akzeptiert.

„Mann, ich weiß nicht, was mir mehr wehtut, meine Zunge oder meine Füße“, stöhnte Morlâ und ließ sich an einem der Birkenstämmchen nach unten rutschen. „Jetzt ein schönes Feuerchen und gegrilltes Wildschwein, das wäre fein.“

Leik knurrte ebenfalls der Magen. Er durchwirbelte Sju das Fell, der ihn hungrig mit seinen dunklen Augen anblickte. Vermutlich musste er an den schönen Muschelvorrat in seiner Höhle denken, den er zurückgelassen hatte. Noch war Leik nicht so weit, dass er sich ebenfalls danach sehnte.

Hunger hatten sie alle. Weder besaßen sie Proviant noch andere Ausrüstung, die ihnen die Rast erleichtern konnte.

„Von Feuer habe ich ehrlich gesagt die Nase voll, aber zu essen könnte ich auch vertragen. Jetzt würde ich sogar etwas von dem scheußlich trockenen Schiffszwieback nehmen.“

„Wir sollten nicht hierbleiben!“, grollte Ûlyėr. „Ich kann Untote riechen. Es müssen einige von ihnen in der Nähe sein. Wenige, aber sie sind trotzdem eine Gefahr.“ Seine Raubtieraugen reflektierten das schwindende Tageslicht und sondierten konzentriert die karge Landschaft. Der dunkle, muskulöse Brustkorb des Orks hob und senkte sich beeindruckend, als er tief ein- und ausatmete, um ihre Gegner mit der Nase ausfindig zu machen.

Im selben Moment kehrten vier der GangMi und der zweite Ork – sein Name war Zaff –, die als Vorhut ausgeschickt worden waren, zurück.

„ĢünƉa´kin“, begrüßte Zaff Ûlyėr demütig und legte seinen Kopf in den Nacken, um dem Häuptling der Häuptlinge seine entblößte Kehle zu zeigen.

„Ich habe es dir schon gesagt: Es ist unnötig, dass du mich so ansprichst. Wir sind die beiden einzigen Orks auf diesem Kontinent. Es ist relativ lächerlich, wenn einer von uns hier der Häuptling sein möchte. Nenn mich Ûlyėr.“

„Ja, Ģün… äh, Ûlyėr.“

Leiks Freund ließ mehr Zähne erkennen. Ein sicheres Zeichen, dass er sich an etwas Ähnlichem wie einem Lächeln versuchte. „Was habt ihr herausgefunden?“

Der kleine Trupp war in großer Geschwindigkeit, die mit dem Tempo galoppierender Pferde zu vergleichen war, losgezogen und hatte vermutlich ein ziemlich ausgedehntes Gebiet untersucht.

„Es gibt ganz in der Nähe eine Art Gehöft und es scheint bewohnt zu sein.“

„Wisst ihr, von wem?“, mischte sich Gerald ein.

„Nein, Grandcommander. Wir haben unseren Auftrag befolgt und uns im Verborgenen gehalten. Niemand hat das Haus in der Zeit verlassen. Der Geruch dort könnte für Untote sprechen, aber etwas war merkwürdig …“

Einer der GangMi unterbrach ihn mit einigen lang gezogenen Lauten in seiner brüllenden Sprache.

„Ja ja, ich sage es ihnen ja schon. Gib mir doch einen Moment Zeit.“ Zaff schüttelte belustigt den riesenhaften, dunklen Kopf. „Den GangMi kann es nicht schnell genug gehen. Ihre Sprache kommt eher auf den Punkt als die Hochsprache.“

„Junge“, unterbrach Gerald, „wir alle wären jetzt auch froh, wenn du endlich einmal auf den Punkt kommen würdest.“

„Entschuldigt, Grandcommander. Was ich noch sagen wollte, war, dass wir uns alle ziemlich einig waren, dass es dort nach Untoten und Kohlsuppe gerochen hat.“

Morlâs Bauch gab ein laut vernehmbares Knurren von sich, das einen der GangMi in Habtachtstellung gehen ließ. „Beruhige dich, Ziegenmaul. Ich habe nur Hunger.“

Sie beschlossen, sich dem Hof zu nähern. Ein Ort, an dem es Kohlsuppe gab, konnte nicht gänzlich schlecht sein.

Sie erreichten das einfache, aber gepflegte Gehöft nach einem kurzen Fußmarsch im letzten Tageslicht. Es bestand aus einem kleinen Haupthaus, einigen Nebengebäuden – vermutlich Ställen – und war von einem niedrigen Zaun umgeben, der wohl eher Tiere am Weglaufen als Angreifer am Eindringen hindern sollte. Das gesellige Meckern von Ziegen war zu vernehmen.

„Dass es hier herb nach Bock riecht, haben die GangMi wohl nicht bemerkt“, flüsterte Morlâ Leik mit einem Zwinkern zu.

„Ich werde nachsehen, wer dort lebt“, erbot sich Maika. „Ihr anderen erschreckt denjenigen ja nur zu Tode.“

„Ich komme mit“, sagte Morlâ hastig, und bevor die Fee den Mund öffnen konnte, ergänzte er: „Keine Widerrede!“

„Wir begleiten euch ebenfalls.“ Drena hatte für Leik entschieden, was diesen aber nicht im Geringsten störte. „Einem freundlichen, jungen Paar kann doch niemand etwas abschlagen.“ Sie klimperte übertrieben mit den Augenlidern.

„Na gut“, sagte Maika, offensichtlich überrumpelt. „Aber überlasst mir das Reden. Ich bin immerhin eine Einheimische.“

„Ich folge euch wie ein Schatten. Nur zur Sicherheit, falls sich die Kohlsuppe als schlecht herausstellen sollte.“ Ûlyėr fletschte die Zähne. „Niemand wird mich sehen, kleine Fee. Versprochen!“

Maika ging voraus. Ihre grünen Augen schienen die Dunkelheit ähnlich gut zu durchdringen wie die der Orks.

Morlâ blickte gespannt zum Haus hinüber und übersah daher etwas am Boden, das ihm mit Wucht ins Gesicht schlug. „Verpffluchte Harke, wer läfft die denn hier einfach rumliegen“, jammerte er nasal.

Maika war schnell neben ihm und half ihm wieder auf die Beine. „Eine wirklich gute Tarnung, Morlâ-Zwerg, ich bin mir sicher, dass die Ziegen jetzt Todesangst vor dir haben werden“, kommentierte sie den roten Streifen in seinem Gesicht.

„Habe iff noch alle Pffähne?“

„Wie viele waren es denn vorher?“ Maika kicherte und ließ den Zwerg einfach stehen.

Sie betraten den Hof, indem sie über den niedrigen Zaun kletterten. Von Ûlyėr war ab diesem Zeitpunkt nichts mehr zu sehen. Leik war erneut beeindruckt von dieser außergewöhnlichen Fähigkeit seines normalerweise nicht gerade unauffälligen Freundes.

Ihre kleine Gruppe ging zügig an den Ställen vorbei und auf das Haupthaus zu. Tatsächlich kam von dort ein unverkennbarer Geruch nach Kohlsuppe. Inzwischen war es dunkel. Die schmale Sichel eines Halbmonds spendete ein wenig Licht.

„Wir sollten uns vielleicht von hinten annähern“, besprach Leik gerade mit Drena und Morlâ, da stapfte Maika schon auf die Eingangstür zu. „Was tut sie?“, fragte er den Zwerg verblüfft.

„Was soll sie schon groß machen, sie will anklopfen“, erklärte Drena.

In der Tat erklang daraufhin ein rhythmisches Tock, Tock, Tock.

Leik hielt den Atem an.

Einen sehr langen Moment passierte gar nichts. Nur vereinzeltes Ziegengemecker war zu vernehmen.

„Das hier war ein Fehler“, raunte Morlâ seinen Freunden zu und umklammerte die erbeutete Harke fester.

„Herein“, erklang eine kratzige Frauenstimme.

Maika folgte der Aufforderung, als hätte sie nichts anderes erwartet, und trat über die Schwelle. Die anderen folgten ihr zügig.

Im Innern des Hauses war es angenehm warm. Dazu roch es intensiv nach Ziege.

„Herzzzlich willkommen auf Gut Hermansssau“, begrüßte sie eine Stimme aus dem Haus, dessen einzige Lichtquelle ein kleines, flackerndes Herdfeuer war. „Ach, wie dumm von mir. Ich habe ja ganz vergesssen, dass ihr im Dunkeln nicht gut sssehen könnt. Wartet bitte kurz.“ Die Gestalt beugte sich zu dem Feuerchen hinunter und entzündete eine Kerze. Im Schein der Flammen erkannte Leik, wer ihre Gastgeberin war: eine uralte Frau, mit verfilzten grauen Haaren, gebeugter Haltung – und rot glühenden Augen. Eine Untote.

Drena stieß einen spitzen Schrei aus.

Morlâ sog zischend die Luft ein.

Die Frau schien es nicht zu bemerken. „Esss tut mir leid, aber man vergisst doch ssso schnell, was die Lebenden brauchen. Inzwischen kenne ich mich mit Ziegen besser aus alsss mit Menschen.“ Ein gackernder Laut kam aus ihrem verfaulten, zahnlosen Mund, der mit viel gutem Willen als Lachen durchging. „Aber eine Sssache werde ich wohl niemals vergessen: das Rezept für die Kohlsuppe, die mein Hermann immer ssso gern gegessen hat.“

„Sssetzt euch doch.“ Sie zeigte auf einen kleinen Tisch, um den sechs Stühle standen, dann schlurfte sie zu dem kleinen Herdfeuer, über dem ein großer, verbeulter Kessel hing, der das unverkennbare Aroma nach Kohlsuppe verströmte, und begann darin zu rühren.

Alle blieben stehen.

„Danke für Eure Gastfreundschaft.“ Maika zeigte mit strengem Blick und einer auffordernden Geste auf den Tisch.

Angespannt setzten sich die anderen auf die Kanten der Stühle.

„Mein Name ist Maika und das hier sind Morlâ-Zwerg …“

Leik konnte trotz der Anspannung ein Grinsen nicht unterdrücken.

„Drena und Leik.“

„Ssschön, dass ihr hier seid. Ich habe euch und eure Gruppe schon am Nachmittag entdeckt und dann mit dem Kochen angefangen. Wo sssind denn die anderen? Im Topf ist so viel Sssuppe, dass ihr paar Gestalten die nicht schaffen werdet.“

So viel zum Ungesehen-Bleiben. In einem Land voller Untoter fallen wir auf wie ein Papagei unter Krähen. Leiks Sorgen wuchsen ein weiteres Mal.

„Ähm, wir sind nur …“, stammelte Morlâ.

Maika schnitt ihm das Wort ab. „Wir wollten Eure Gastfreundschaft nicht von Beginn an überstrapazieren.“

„Du bissst ein liebes Mädchen.“ Die alte Untote drehte sich um und suchte irgendetwas auf einem Regal, das sie dann in die Suppe schüttete. „Eine Dunkelfee, oder? Ich habe einstmalsss eine bei Hofe gesehen, bevor, na ja, ihr wisst schon, wovor.“

„Ja“, hauchte Maika und Traurigkeit schwang in ihrer Stimme mit. „Vor dem großen Sterben.“

„Ich denke, dass ihr dann esssen könnt. Holt doch eure Freunde, damit die Sssuppe auch alle wird. Ich hatte ssschon lange keine Gäste mehr. Habt keine Angst, unter meinem Dach herrschen noch die Regeln desss alten Gastrechts.“

Die GangMi zogen es vor, bei den Ziegen zu essen, weil in dem kleinen Haus kein Platz für die gesamte Gruppe gewesen wäre. Sie schienen sich mit den Tieren, deren Laute ihrer eigenen Sprache so ähnlich waren, tatsächlich gut zu verstehen. Ein fröhliches Blöken und Meckern war bald aus dem Stall zu vernehmen und die Suppe aus dem riesigen Kessel leerte sich zusehends.

Nachdem sich im Haus alle satt gegessen hatten – die Kohlsuppe schmeckte hervorragend –, fragte Maika ihre Gastgeberin: „Wie heißt Ihr?“

Die Vonynin überlegte einen Moment lang. „Ah! Fassst wäre er mir nicht mehr eingefallen. So lange hat schon niemand mehr danach gefragt. Gut, dass du es tussst, sonst hätte ich ihn vielleicht vollendsss vergessen. Tarma. Mein Name ist Tarma.“

Leik konnte es nicht glauben. Für ihn waren Vonynen bisher immer blutrünstige Ungeheuer gewesen, aber diese Vonynin war das genaue Gegenteil davon. Nichts ist nur schwarz oder weiß. Bisher hatte er nur Vonynenkrieger getroffen, aber der Fluch seiner Familie betraf auf Dendokan auch unzählige einfache Leute, von denen einige offensichtlich versuchten ein normales Leben zu führen. Leik schämte sich, weil er bisher davon ausgegangen war, dass dieser Kontinent nur zu retten war, wenn erst einmal alle Vonynen vernichtet worden wären.

„Du bissst ein Boyd, nicht wahr?“, sprach ihn Tarma direkt an.

Leik blickte sie irritiert an, bevor er einmal nickte. „Ein halber. Ich heiße Leik. Danke für deine Gastfreundschaft, Tarma.“

„Ich kann esss spüren. Ich habe einen winzigen Bruchteil deiner gigantischen Kräfte gekostet, wasss mein Leben, wenn ihr es denn so nennen wollt, wieder einmal verlängert hat. Du bissst gerade rechtzeitig an unsere Küste gekommen, wir Vonynen waren im Begriff zu vergehen. Ich danke dir dafür. Auch im Namen meiner Ziegen. Wer hätte sssich außer mir um sssie kümmern sollen.“

Langsam begann Leik zu begreifen. Sollte ich nach Razuklan zurückkehren, werden sie alle sterben. Auch Tarma und andere, die immer noch Gutes in sich haben. Womöglich bin ich verpflichtet, das Erbe meiner Familie anzutreten?


Erinnerungen

Leik und Drena hatten die Nacht eng aneinandergekuschelt verbracht. Sie beide hätten durchaus Lust auf mehr gehabt, aber der neben ihnen schnarchende Morlâ und der massige Leib Ûlyėrs auf der anderen Seite wirkten nicht gerade wie ein Aphrodisiakum. So hatten sie sich damit begnügt, einander endlich wieder in den Arm zu nehmen und die Wärme des anderen zu spüren. Es war ihnen egal, dass das auf dem staubigen Boden des alten Bauernhauses war und nicht daheim in ihrem gemütlichen Bett. Zuhause war für Leik dort, wo seine Frau war. Schließlich hatte sich auch Sju an sie gekuschelt und seine Wärme mit ihnen geteilt. Der Inomik hatte Drena bereits in sein kleines Herz geschlossen und seinen Kopf auf ihren Bauch gelegt.

Am nächsten Morgen bereitete ihnen Tarma erneut Kohlsuppe. Anderes hatte sie nicht im Haus. Wozu auch, sie musste schließlich nichts essen. Leik sah, als er sich hinter dem Gebäude erleichterte, einen ganzen Haufen der hellen Kohlköpfe, die offensichtlich sonst die Ziegen fraßen. Er wollte nicht undankbar sein, aber Kohlsuppe zum Frühstück war doch etwas gewöhnungsbedürftig. Außerdem roch es im Haus verdächtig nach den Ausdünstungen, die der Kohl aus dem Körper trieb. Besonders die Orks schienen darunter zu leiden. Sehr zum Vergnügen von Morlâ, der jeden Darmwind der beiden fröhlich und lauthals für alle kommentierte und sogar eine Bewertungsskala entwickelt hatte, die auf Lautstärke, Länge und Geruch basierte. Leik nahm sich daher noch ein wenig Zeit in der angenehm kühlen und vor allem frischen Luft, bevor er zurückging. Er betrachtete die karge Landschaft, die in ihrer Schlichtheit durchaus schön war. Eigentlich hatte er Dendokan noch nie betrachtet oder versucht, sich diesem neuen Kontinent, in dem seine Wurzeln lagen, anzunähern. Bisher war er hier immer nur getrieben gewesen und für derlei war keine Zeit geblieben.

Sju war emsig dabei, die Umgebung zu untersuchen, und schnupperte an jedem Stein und Grasbüschel. Geschickt drehte er die glitschigen Steine um und fischte irgendetwas darunter hervor, das er mit einem lauten Knacken öffnete und dann verschlang.

Der Inomik schien viel Freude an dieser Tätigkeit zu haben. Schnell hatte Leik ihn aus den Augen verloren. Es war schön, nach Askas Ableben wieder einen tierischen Begleiter an seiner Seite zu haben, aber der Verlust von Filixx versetzte Leiks Herz immer noch in Trauer. Es war ihm unbegreiflich, dass der Zwergelbe einfach nicht mehr da sein sollte. Leik seufzte schwer.

„Er fällt ab, wenn man zu lange mit ihm herumspielt“, erklang plötzlich eine spöttische Stimme über ihm.

Leik nestelte hektisch an seiner Hose herum. Er blickte über die Schulter und sah Maika auf dem Dach des Hauses sitzen und ihn mit einem frechen Grinsen beobachten. Ihre Augen spiegelten jene Fröhlichkeit nicht wider, sie waren angespannt und skeptisch. „Ich habe nicht …“ Leik machte eine wegwerfende Handbewegung. Er musste sich nicht gegen einen frechen Scherz verteidigen. „Kann ich dir helfen oder wolltest du mir einfach nur beim Pinkeln zusehen?“

Sie schaute ihn noch einen Moment durchdringend an und wechselte schlagartig das Thema. „Kann ich dir vertrauen? Kann Dendokan dir vertrauen, Leik Boyd?“

„Nenn mich nicht so! Mein Name ist Leik McDermit. Ich hatte niemals einen anderen.“

„Oh, etwa so wie der grummelige alte Commander mit den Haaren im Gesicht?“

„Ja, genau so. Ich bin bei ihm aufgewachsen.“ Leik machte eine kurze Pause. „Er ist wirklich manchmal etwas brummelig, hat das Herz aber auf dem rechten Fleck.“ Er lächelte einladend.

Maika nahm das Friedensangebot an. „Das merkt man, er war bestimmt ein guter Ziehvater. Streng, aber gerecht. Du hättest es schlechter treffen können. Obwohl du ihn bestimmt mehr als einmal verflucht hast, wenn er dich gemaßregelt hat.“

Leik lachte laut auf. „Darauf kannst du wetten. Man erkennt erst immer viel später, dass das meiste, was Erwachsene von einem verlangen, tatsächlich einen Sinn hat.“

„Deine Mutter war die Boyd, oder? Dein Vater …?“

„Er stammte aus Razuklan. Ihm bin ich tatsächlich niemals begegnet, er starb vor langer Zeit. Meine Mutter aber …“ Leik spürte, wie sein Mund trocken wurde, als er begann über sie zu sprechen und die Erinnerungen an ihren Tod während der Schlacht unter dem Berg wieder heraufbeschwor. „Ich habe sie einmal gesehen. Viel zu kurz. Sie hat ihr Leben für mich gegeben und ihre eigene Schwester bekämpft, damit Razuklan nicht auch unter das Joch meiner Familie fällt. Auch so etwas haben Boyds getan. Ich bin allerdings ein Kind beider Kontinente. Um auf deine Frage zurückzukommen: Ja, du kannst mir vertrauen.“

Sie nickte und machte eine lange Pause, die Leik schnell unangenehm wurde, aber er schaffte es, sich zu beherrschen und nichts zu sagen. Die Dunkelfee kletterte leichtfüßig nach unten und sprang das letzte Stück vom Dach. Leik kam nicht umhin zu bemerken, wie außergewöhnlich schön sie war. Er verstand als Mann durchaus, warum Morlâ die wilde Fee gefiel, obwohl er es missbilligte, weil er Gwendolin sehr mochte.

„Leik, wenn wir eine Chance haben wollen, dann brauchen wir deine Hilfe. Ich kann uns vielleicht zu dem magischen Kompass bringen, der uns zum Tempel der magischen Bruderschaft führt, aber nur du kannst ihn auch benutzen. Du bist der letzte Zauberer dieser Welt.“

Leik hatte tief in seinem Innern gewusst, dass es auf so etwas hinauslaufen würde. „Als ich gestern Abend auf Dendokan gezaubert habe, wäre ich fast gestorben. Ich bin der Schlüssel zum Überleben der Vonynen und viele, zu viele von ihnen dürstet es nach meiner Kraft. Ich konnte sie nicht aufhalten. Niemand hat genug Energie, um sie mit Millionen Wesen zu teilen. Versuche ich es erneut, wäre das nicht nur mein Ende, sondern auch das aller Vonynen, ob sie nun gut oder schlecht sind.“

„Du musst einen Weg finden, oder wir alle werden über kurz oder lang vom Seelenmeister aufgespürt und vernichtet. Der Dämon ist das Ergebnis grausiger Experimente deiner Familie. Verdorbene Magie hat ihn erschaffen und nur Magie wird ihn vielleicht aufhalten können. Ich kann dir nur die Tür zeigen, den Schlüssel umdrehen musst du selbst.“

Sju quietschte hinter Leik. Er hatte eine zappelnde schwarze Kröte im Mund und präsentierte sie stolz. Als Leik sich wieder nach Maika umsah, war sie verschwunden. Der Kampf gegen den Seelenmeister wird unvermeidlich sein, wenn Dendokan jemals zur Ruhe kommen soll. Ich wünschte, Filixx wäre hier, ohne ihn schaffen wir das niemals. Leik seufzte und Tränen traten ihm in die Augen.

Nachdem alle ihre Kohlsuppe mit mehr oder minder großer Begeisterung gegessen hatten, offenbarte ihnen Maika endlich die Details ihres Plans. Sie zeichnete mit einem Stück Kohle eine grobe Karte Dendokans auf den Tisch. „Wir sind hier.“ Sie markierte weit im Osten des ovalen Kontinents eine Stelle mit einem X. „Dort etwa liegt die Nebelfeste, in der jetzt der Seelenmeister herrscht.“ Maika zeichnete geschickt einen von einer Flamme umspielten Schädel an jenem Punkt der Karte ein. „Wir müssen uns von diesem Ort so weit entfernt halten, wie es nur geht. Ihr habt alle gesehen, wozu er in der Lage ist.“

„Warum gehen wir nicht in den Norden zu deinem Freund, dem Doyen?“, fragte Morlâ. „Der Eismagier hat beeindruckende Kräfte und würde uns doch sicher helfen. Ich hatte das Gefühl, dass er dich gernhat.“

Maikas Gesicht verdüsterte sich für einen Moment. „Der Norden bleibt uns allen auf Dauer verschlossen. Nachdem wir gegangen sind, hat der Doyen seine Welt endgültig abgeriegelt. Sein Reich zu betreten, ist nun unmöglich.“ Morlâ hatte schon den Mund geöffnet, um etwas zu entgegnen, aber Maika unterbrach ihn mit einer unwirschen Handbewegung. „Glaub mir einfach. Hier ist außerdem nicht der richtige Ort, um die Geheimnisse des Umnuklas zu erläutern.“

„Na ja, ganz unglücklich bin ich nicht darüber. Die Eisbären und die schreckliche Kälte haben mir ehrlich gesagt nicht besonders gut gefallen.“

„Kein schlechtes Wort über Schnuffelchen.“

„Leute“, grunzte Gerald, „könnt ihr bitte bei der Sache bleiben! Das ist hier doch kein Strandspaziergang.“

Morlâ und Maika blickten sich einen Moment lang verstehend in die Augen, bevor die Dunkelfee mit einer spöttisch hochgezogenen Augenbraue fortfuhr. Sie zeichnete eine Linie Richtung Westen, die ziemlich genau in der Mitte des Kontinents endete. „Hier.“ Sie tippte bestimmt auf den Endpunkt. „Dort liegt das Labyrinth des Refu. Er war einer der letzten freien Magier und hat es errichtet, um sich vor den Boyds zu schützen. Schließlich musste er aber doch vor ihnen und ihren Streitkräften kapitulieren und ließ all seine Habe zurück. Dummerweise auch den Kompass, der vielleicht seine Rettung hätte sein können. Refu war dank der Boyds mächtig geworden und deswegen arrogant. Er hat die anderen Zauberer verhöhnt, als sie ihm von dem Kloster als Versteck erzählten und ihm dort eine sichere Bleibe anboten. Refu dachte, dass seine großen Kräfte ihn vor den Boyds beschützen würden. Vielmehr sogar, dass er sie besiegen könnte. Was natürlich nicht der Fall war, weil er seine Macht ja von den Boyds erhalten hatte. Refu wurde im Kampf getötet und das Labyrinth blieb mit all seinen Geheimnissen und Artefakten zurück. Viele Glücksritter haben versucht, zu Refus Wohnturm im Innern zu gelangen.“ Sie machte eine Pause und kratzte sich an der Nase. „Den Kompass hat aber sicher keiner von ihnen gefunden“, schob sie schnell und mit etwas zu hoher Stimme nach.

Wie kann sie sich da sicher sein?, fragte sich Leik.

Drena schien in eine ähnliche Richtung zu denken. „Warum nicht? Was ist aus den Räubern geworden?“

„Äh …“ Maika kratzte sich wieder. Ihre Nase war inzwischen schon ganz schwarz, weil sie immer noch das Holzkohlestückchen in der Hand hatte. „Sie, na ja, ich war ja nicht dabei.“

„Maika“, drängte Morlâ sie.

„Nun gut, sie sind verschwunden. In Ordnung? Sie sind in das riesige Labyrinth gegangen und nie wieder herausgekommen. Ich wollte euch das nicht gleich auf die Nase binden, nur damit kleine Besserwisser“, ihr Blick ruhte für einen Moment auf Morlâ, „es sofort madig machen. Ich denke, dass unsere Gruppe es schaffen kann. Wir sind keine verfaulten Vonynen.“

„Da gebe ich dir recht, Maika“, stand ihr überraschenderweise Ûlyėr bei.

Sie lächelte ihm dankbar zu.

Gerald, der der Dunkelfee von ihnen allen immer noch am skeptischsten gegenüberstand, fragte geradeheraus: „Woher weißt du das alles?“

Zu Leiks großer Überraschung wurde die sonst so selbstbewusste Fee rot. „Weil ich einmal dort gelebt habe. Ich war Refus Gefangene. Sein Spielzeug, wenn ihr so wollt. Er wollte immer mit den Boyds auf einer Stufe stehen und dazu gehörte es, eine Dunkelfee zu besitzen. Ich war einer der Gegenstände, die er bei seiner Flucht zurückließ.“

Gerald ging zu ihr und legte ihr seine große Hand auf die schmale Schulter. „Entschuldige bitte, dass ich dich so bedrängt habe. Danke, dass du uns hilfst.“

Maika schlug aufgeregt mit den verkümmerten Flügelchen, was wohl bedeutete, dass sie die Entschuldigung annahm.

Tarma räumte die letzte Holzschüssel vom Tisch und blickte dabei interessiert auf die Karte. „Da habt ihr aber einen beschwerlichen Weg vor euch. Das ssschwarze Gebirge allein ist ja schon kaum zu überwinden und die Passfestungen voller Truppen der Boydsss machen es sicher auch nicht leichter, aber ich persönlich finde den an das Gebirge anschließenden Grauwald fast noch beängssstigender. Was man da für Geschichten gehört hat ... Ich war natürlich noch niemalsss dort, vielleicht ist das auch alles nur dummes Gerede.“

Alle Blicke richteten sich auf Maika. Sie zuckte mit den Schultern. „Na, das werden wir dann schon herausfinden.“

Tarma gab ihnen alles, was sie noch aus ihren Zeiten als Lebende besaß und für ihre Reise von Nutzen sein konnte. Rostige Gartengeräte und Hacken, die sie als Waffe benutzen konnten. Sogar ein Bogen war dabei, den Maika mit leuchtenden Augen an sich nahm. Dazu warme, aber mottenzerfressene und sehr muffige Kleidung, die ihnen im Gebirge sicher gute Dienste leisten würde. Weiterhin etliche Säcke mit Kohl. Die Orks hatten auf Ziegenfleisch gehofft, aber Tarma züchtete die Tiere nur zu ihrem Vergnügen und nicht, um sie zu schlachten. „Esss gibt genug Tod auf Dendokan“, erklärte sie.

Ausgiebig bedankten sie sich alle bei ihrer freundlichen Gastgeberin, die sich so sehr von allen Vonynen unterschied, die Leik bisher getroffen hatte, und zogen nach Westen. Im Dunst des trüben Vormittags konnte man fern am Horizont schon die ersten Ausläufer jenes dunklen Gebirgsmassivs erkennen, die sie würden passieren müssen, um an ihr Ziel zu gelangen.

Im Laufe des Tages verließen die GangMi ihre Gruppe. Sie waren die besten Krieger ihres Volks und deswegen mussten sie zu ihm zurückkehren, um es vor dem Seelenmeister und den Vonynen zu beschützen. Vor den starken Kämpfern lag eine nicht minder schwere Aufgabe. Da sie auf keinen Fall die Aufmerksamkeit ihrer Feinde auf ihr unterirdisches Höhlensystem lenken wollten, würden sie nicht mit den Grondelwürmern reisen, sondern die weite Strecke bis in den kalten Norden laufen.

Maika und Morlâ verabschiedeten sich ausgiebig von ihren Helfern, ohne die sie ihre Mission niemals bewältigt hätten.

„Mach’s gut, Ziegenmaul, und danke für alles“, rief der Zwerg ihnen hinterher. Ohne ihre menschlichen, zwergischen und dunkelfeeischen Begleiter konnten die GangMi in einem hohen Tempo laufen, das außer den beiden Orks niemand hätte mitgehen können, und so wurden ihre zotteligen Körper schnell kleiner, bis sie schließlich ganz von einer Senke verschluckt wurden.

„Ab jetzt heißt es also: wir paar gegen einen ganzen Kontinent“, kommentierte Leik den Abschied mit einem Seufzer.

„Wir haben schon Schlimmeres als das geschafft. Wen können schon schwarze Berge, tote Wälder oder ein tödliches Labyrinth schrecken?“ Ûlyėr schlug Leik so heftig auf den Rücken, dass der aufkeuchte.

 


Auf den Schleim gegangen

Sie gingen so schnell wie möglich, ohne zu rennen. Es brachte ihnen keinen Vorteil, ihre Kräfte dadurch zu verschwenden, dass sie schon am Anfang der Reise ein zu hohes Tempo anschlugen. Die beiden Orks waren die meiste Zeit verschwunden, weil sie vorauseilten, um die Gegend zu erkunden und etwaige Gefahren aufzuspüren. Sie hatten beschlossen, nach Möglichkeit allen Siedlungen und Vonynen aus dem Weg zu gehen. Tarma war ein Glücksfall gewesen, ob die übrigen Einwohner Dendokans ihnen ebenso gewogen waren, konnten sie einfach nicht wissen. Glücklicherweise war das Marschland nur dünn besiedelt und auch als der Boden im Hinterland etwas trockener und fester wurde, blieb die Landschaft öd und leer. Hier bedeckten kleine Büsche mit dicken Blättern den Boden und es herrschte ein immerwährender Wind, der nicht nur an der Kleidung, sondern auch an den Nerven der Freunde zerrte. Sie unterhielten sich fast gar nicht mehr, weil man ständig schreien musste, um das Rauschen in den Ohren zu übertönen. Trotzdem waren sie gut vorangekommen, als sie am Abend ihr Lager an einem Weiher aufschlugen, der an einer Seite von einigen Sträuchern begrenzt wurde, die den Wind wenigstens etwas abhielten. Glitzernd ging die Sonne in dem still daliegenden Gewässer unter, das wie ein überdimensionierter Spiegel wirkte.

Morlâ warf ächzend den Sack mit seinen Habseligkeiten zu Boden. Hauptsächlich enthielt er eingelegten, sauren Kohl und einen grauen, furchtbar nach Bock riechenden, dafür sehr warmen Poncho aus Ziegenhaar. Der Zwerg schob sich den Sack in den Rücken und streckte die Füße aus. „Wenn ich wieder zurück nach Hause komme, werde ich nie wieder laufen. Nicht mal, um einen kleinen Spaziergang zu machen. Meine armen Füße wurden in den letzten Jahren einfach überstrapaziert. Ich glaube, sie sind kleiner geworden. Abgelaufen.“ Er zog seine dicken Fellstiefel aus, wickelte die Fußlappen ab und massierte sich mit einem wohligen Ausdruck die Sohlen.

„Ihhh, das stinkt.“ Maika hielt sich die Nase zu. „Käsige Morlâ-Zwergen-Füße.“

„Mhhh, Zwergen-Käse, darauf hätte ich jetzt Appetit.“ Morlâ schmatzte übertrieben.

„Wir sollten die Nacht hierbleiben können. Es sieht sicher aus.“

Leik zuckte unwillkürlich zusammen, als Ûlyėr so plötzlich hinter ihm auftauchte.

Der Ork zeigte grinsend seine Reißzähne. „Deine Frau ist nicht so schreckhaft wie du. Sie hat mich schon eine ganze Weile bemerkt.“ Sie blickten zu Drena, die verträumt eine schöne Melodie summte und versuchte aus den wenigen Sachen, die sie besaßen, ein halbwegs gemütliches Nachtlager für sich und Leik zu bauen.

Leik ging das Herz vor Liebe über, als er sie so sah.

Seine Frau schien es zu bemerken. „Was heckt ihr beiden schon wieder aus?“, fragte sie, ohne sich umzudrehen. „Helft mir lieber!“

Leik ging zu seiner Frau und gab ihr einen Kuss.

„Ob man in dem Tümpel baden kann?“ Morlâ versuchte an seinen Füßen zu riechen und verzog das Gesicht. „Die erinnern schon ein wenig an zwergischen Höhlenkäse.“

„Glaub mir, der ist nichts im Vergleich dazu und du solltest besser nicht mal den kleinsten Zeh in das Gewässer stecken, wenn du nicht willst, dass er dir abgebissen wird. Wer weiß, was es in diesem verfluchten Land für Fische gibt. Vielleicht welche mit roten Augen und sehr spitzen Zähnen.“ Ûlyėr zeigte zur Untermalung seiner Worte seine eigenen Zähne.

„Unser muskulöser Schlaumeier mal wieder. Na gut, dann halte ich sie nur ans Feuer. Wann macht eigentlich jemand eins?“

„Ist es sicher genug dafür?“, fragte Gerald Ûlyėr.

„Wir sind viele Meilen vorausgelaufen und haben niemanden entdeckt und im Zweifel halten die Flammen wilde Tiere ab, ich denke also, dass wir es riskieren können.“

„Sehr schön, dann hopp, hopp“, rief Morlâ freudig und klatschte in die Hände. Im nächsten Moment landete ein Feuerstein an seinem Kopf.

„Vergiss nicht, vorher trockenes Holz zu suchen.“ Maika zielte auch noch mit dem zum Feuerzeug dazugehörigen Eisenstab, aber da war Morlâ schon aufgesprungen, um mit dem Holzsammeln zu beginnen.

Leik war mit Sju ebenfalls losgezogen, um Brennmaterial zu besorgen. Das war gar nicht so einfach. Bäume gab es nicht und die vielen Sträucher hatten oft Dornen, aber gemeinsam hatten sie schließlich einen ansehnlichen Haufen zusammengeklaubt. Sju hatte sich dabei als große Hilfe erwiesen. Er wuselte in die Büsche hinein und zog alte Zweige hervor, die Leik dann zu einem Bündel packte und auf den Armen trug. „Ah, schau nur. Die anderen haben es geschafft.“ Er zeigte mit dem Kinn auf den kleinen, gelben Punkt, als der das Lagerfeuer von ihnen aus zu sehen war.

Sju quietschte, als würde auch er sich darüber freuen, blickte aber auch sehnsüchtig in die dunkler werdende Ebene hinaus.

Leik verstand, warum. „Du hast Hunger, stimmt’s? Zeit zum Jagen. Na, hau schon ab, aber pass auf dich auf.“ Leik wusste, dass dieser Hinweis eigentlich unnötig war, er hatte den Inomik in seiner beeindruckenden Kampfgestalt in Aktion gesehen und machte sich wenig Sorgen um ihn.

Sju rieb sich dankbar an Leiks Bein und verschwand in der Nacht.

Leik schaute ihm noch einen Moment hinterher, bevor er weiterging. Nach wenigen Schritten stolperte er über etwas, das er im abnehmenden Licht nicht gesehen hatte. Mit einem Schrei ging er zu Boden. Das Brennholz verteilte sich in alle Himmelsrichtungen. „Pass doch besser auf, Leik. So ein blöder Mist“, fluchte er und versuchte herauszufinden, worüber er gefallen war. Seine Hände ertasteten etwas Scharfkantiges. „Ahh“, zischte er. Er hatte sich eine Fingerkuppe aufgeschnitten. Er betrachtete, was ihn zu Fall gebracht hatte. „Was ist das denn?“ Es sah so aus, als hätte jemand eine große Menge flüssigen Glases verschüttet, das dann wieder fest geworden war. Das Phänomen war etwa einen Schritt breit und zog sich so lang hin, dass er sein Ende nicht erkennen konnte.

„Leik?“, erklang Drenas Stimme. „Leik, wo bist du?“

Er hörte die Sorgen in ihrer Stimme. Schnell rappelte er sich auf, suchte sein Holz zusammen und lief zurück ins Lager.

Ihre kleine Gruppe hatte es sich um das Feuer herum gemütlich gemacht. Maika saß so nah bei den Flammen, dass Leik glaubte, dass sie jeden Moment selbst verglühen würde, aber die Dunkelfee schien die Hitze zu genießen.

„Ich will mich jetzt nicht wirklich über den eingelegten Kohl beschweren – na ja, Ûlyėrs schreckliche Ausdünstungen davon sind schon fast gefährlich zu nennen. Geh besser nicht so nah ans Feuer ran, wer weiß, was da sonst passieren könnte –, aber so langsam kriege ich davon nichts mehr runter.“

„Soll ich ihm die Ohren lang ziehen oder willst du?“, fragte Zaff, der endlich die Scheu vor seinem allmächtigen ĢünƉa´kin abgelegt hatte.

„Och, ich lasse dir gern den Vortritt. Ich habe das schon so oft gemacht, aber der Zwerg lernt es einfach nicht.“

Blitzartig bedeckte Morlâ seine Ohren mit den Händen.

Gelächter erklang.

„Eigentlich wollte ich auf etwas anderes hinaus.“ Die Miene von Leiks ehemaligem Mitbewohner war ernst geworden. „Wenn wir normalerweise irgendwo in der Wildnis gerastet haben, dann hat Filixx selbst aus den kargsten Zutaten die köstlichsten Dinge gezaubert. Immer hatte er irgendein geheimes Gewürz bei sich oder einen versteckten Ring Wurst oder einen Laib Käse. Ich wünschte, er wäre hier.“

Traurige Stille senkte sich herab.

Gerald unterbrach sie. „Nicht alle in unserer Runde hatten das Vergnügen, den Zwergelben kennenzulernen. Was haltet ihr davon, wenn jeder eine Geschichte über ihn erzählt?“

„Eine gute Idee“, sagte Morlâ mit belegter Stimme.

„Mir fällt da auch gleich eine ein“, begann Gerald mit seiner tiefen Stimme. „Ich werde für immer mit Filixx verbinden, dass er mir nach meiner Rückkehr an die Âlaburg geholfen hat, mich mit den Samusen zu versöhnen. Die kleinen Feen waren ganz schön beleidigt, dass ich so lange weg gewesen war, aber Filixx haben sie geliebt und konnten ihm keinen Wunsch abschlagen. Ohne seine Hilfe hätte ich eine schwere Zeit als Hüter der Gärten gehabt.“ Er lächelte verträumt und Leik hatte für einen Moment das Gefühl, das fröhliche Kichern der Samusen zu hören.

Sie alle ließen die Geschichte auf sich wirken. Selbst Maika und Zaff, die dem Zwergelben nie begegnet waren, schienen sie schön zu finden.

„Wenn ich an Filixx denke“, begann Drena zu Leiks Überraschung, „dann fällt mir zuerst ein, wie herzlich er mich von Anfang an in euren verschworenen Viererkreis aufgenommen hat. Er war jemand voller Güte und Liebe. Seine Zuneigung zu Leik war so groß, dass er mich schon deshalb mochte, weil Leik mich gernhatte.“

Leik kamen die Tränen. Er küsste seine Frau auf die Wange. „Das hast du schön gesagt.“

Morlâ schnäuzte sich laut hörbar in seinen Ärmel. „Ich habe so viel mit Filixx erlebt, dass ich gar nicht weiß, welche Geschichte ich erzählen soll“, begann er schniefend. „Nicht nur hat er mir mehrmals das Leben gerettet, sondern vermutlich auch meinen Universitätsabschluss. Wenn ich bei ihm nicht hätte abschreiben können, wäre das vermutlich nichts geworden.“

An Geralds Gesicht war abzulesen, dass er das ganz und gar nicht guthieß.

„Filixx werde ich immer mit dem geheimen Frühstücksraum verbinden und der besonderen Köstlichkeit, die er trotz all der Gefahren, die sich damit verbinden, für mich besorgt hat. Unsere Treffen dort haben mir das erste Mal im Leben gezeigt, wie es ist, echte Freunde zu haben.“ Ûlyėr gab eine Art Schnurren von sich.

Leik hätte nicht darauf gewettet, aber es hörte sich so an, als würde der starke Krieger ebenfalls weinen.

Alle Blicke fielen jetzt auf Leik. Er hatte sich ein wenig vor diesem Augenblick gefürchtet. Mit welcher Erinnerung sollte er seinem Freund gerecht werden? Er nahm sich noch einen Moment Zeit, bevor er zu sprechen begann. „Denke ich an Filixx, dann kommt mir immer sein fantastisches Organisationstalent in den Sinn. Was auch immer wir gerade brauchten, Filixx schaffte es, es zu besorgen. Die gemütlichen Abendessen auf den Betten in seinem Zimmer waren nicht nur echte Festmahle, sondern gehören auch zu meinen schönsten Erinnerungen an die Âlaburg. Außerdem war er ein fantastischer Sternballspieler und der beste Freund, den man sich wünschen kann. Ich vermisse ihn schrecklich.“

Drena nahm ihn tröstend in den Arm.

Die Stimmung war nach den Erzählungen zwar gedrückt, aber es hatte sich auch gut angefühlt, sich an ihren Freund zu erinnern. An Drena gekuschelt schlief Leik schließlich doch noch ein. Es war ein anstrengender Tag gewesen und der morgige würde es auch werden.

Leik erwachte mit einem erschrockenen Zucken, weil etwas Nasses über sein Gesicht fuhr. Verschlafen blinzelte er, um herauszufinden, was es gewesen war. Sju beleckte ihn aufgeregt mit seiner rauen Zunge. „He, mein Kleiner“, flüsterte er dem Inomik zu, „leg dich einfach zu uns, du musst nicht um Erlaubnis fragen.“

Sju quietschte aufgeregt und beschnupperte Leiks Beine.

„Willst du lieber dort unten schlafen? Warte, ich …“ Leik versuchte seine Beine zu bewegen, was ihm aber nicht gelang. Es fühlte sich an, als würde irgendetwas Schweres auf ihnen liegen, das das verhinderte. „Was …?“ Er richtete sich auf und tastete nach ihnen. Seine Beine waren mit etwas Schleimigem überzogen, das allem Anschein nach langsam fester wurde. Er strampelte mit aller Kraft, sodass er sich schließlich aus dem dicken Überzug befreien konnte. Sofort blickte er zu Drena. Sie schlief friedlich und ohne jede Spur von Schleim. Vielleicht habe ich sie mit meinem Körper abgeschirmt. Was ist das nur für ein Zeug? Im matten Licht des erlöschenden Feuers betrachtete er seine Hand. Der Schleim, der darauf haften geblieben war, war jetzt nicht mehr flüssig, sondern eher kristallin. Als er seine Hand bewegte, rieselte die Schleimschicht wie Schuppen herunter. Leik versuchte etwas im Zwielicht zu erkennen. Im ersten Moment sah er nichts, doch als sich seine Augen mehr und mehr an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, glaubte er, riesenhafte Gestalten langsam durch ihr Lager schleichen zu sehen. „Sju, versuch die anderen zu wecken! Schnell!“

Der Inomik machte sich augenblicklich auf den Weg.

„Drena“, sanft schüttelte er die Schulter seiner Frau. „Drena, aufwachen! Irgendetwas stimmt hier nicht.“

Ein wütendes Brüllen erklang, gefolgt von einem feuchten Zischen.

„Ûlyėr!“ Leik sprang auf und geriet ins Wanken. Seine Beine waren voller ausgehärtetem Schleim. Das zusätzliche Gewicht hatte er nicht bedacht. Umständlich klopfte er ihn ab, um sich besser bewegen zu können. Seine Hose wog bestimmt trotzdem doppelt so viel wie zuvor.

Drena war schnell an seiner Seite. Sie reichte ihm den Rechen, den er von Tarma mitgenommen hatte. Sie selbst hielt ihre kleine Harke fest in der Hand und blickte entschlossen in die Dunkelheit.

Sie lauschten gemeinsam in die Nacht, aber von Ûlyėr war nichts mehr zu vernehmen. Ein schlechtes Zeichen.

Drena schlich zum fast heruntergebrannten Lagerfeuer und legte einige Äste nach. Schnell loderten die Flammen auf. Im Schein des Feuers sahen sie, was passiert war. Alle ihre Freunde waren von dem merkwürdigen Schleim am Boden festgeklebt worden und konnten sich nicht mehr bewegen. Sju wuselte enttäuscht von einem zum anderen. Ûlyėr hatte die merkwürdige Flüssigkeit offensichtlich nicht im Liegen, sondern in der Bewegung getroffen. Wahre Massen davon hatten sich über seinen Leib ergossen und er stand in der Bewegung erstarrt da. Seine Augen funkelten böse auf diejenigen, die ihm das angetan hatten.

Jetzt erkannten auch Leik und Drena ihre Angreifer. Es waren überdimensionierte, glänzende Nacktschnecken. Anders als ihre kleineren Pendants hatten sie allerdings ein mit spitzen Zähnen bewehrtes Maul. Die Fühler auf den Köpfen der Kreaturen leuchteten grünlich und bewegten sich unablässig hin und her.

„Was sind das denn für Dinger?“, fragte Drena angewidert.

Sofort drehten sich leuchtende Fühler in ihre Richtung. Der Leib einer der Schnecken begann mit einem glucksenden Geräusch zu pulsieren.

„Weg hier!“ Leik zerrte Drena mit sich.

Gerade noch rechtzeitig. Einen Augenblick später schoss aus dem Hinterleib einer der Riesenschnecken eine gewaltige Ladung Schleim, die genau dort landete, wo sie eben noch gestanden hatten.

„Wir müssen den anderen helfen. Sie ersticken sonst unter dem Schleimpanzer.“

„Oh, das werden sie nicht.“ Maika tauchte plötzlich aus der Dunkelheit auf. Seltsamerweise waren an ihr keinerlei Schleimreste zu erkennen. „Die Schnegel wollen ja noch ihre Eier in ihnen ablegen, bevor sie sie auffressen.“

Drena erbleichte sichtlich, hielt ihre Harke aber weiter kampfbereit vor sich. „Du kennst diese Viecher?“

„Achtung, die nächste Ladung!“

Sie hechteten zur Seite.

„Kennen ist zu viel gesagt. Schnegel sind gefährlich, aber auch sehr langsam. Das Besondere an ihnen ist, dass sie nur männliche Wesen einschleimen und auffressen.“

Und ich dachte, ich hätte Drena heldenhaft davor abgeschirmt, überlegte Leik ein wenig verschämt.

„Sie werden uns nichts tun, Drena.“ Die Dunkelfee zwinkerte ihr verschwörerisch zu. „Was hältst du davon, zu verschwinden und die Männer hierzulassen? Wir könnten uns eine gemütliche kleine Insel im Süden suchen und den ganzen Tag nur nackt rumlaufen.“

Ehe Leik es unterdrücken konnte, stellte er sich das auch schon vor.

Drena kicherte kokett. „Hört sich gut an, aber ich denke, dass wir doch besser helfen sollten.“

„Recht hast du, wir haben ja deinen Leik an der Backe und der freche Zwerg würde mir auch irgendwie fehlen. Schnegel mögen zwei Sachen nicht.“

„Welche?“, fragte Drena angespannt.

Wieder flog Schleim auf sie zu. Er landete so nah bei ihnen, dass Leik etwas davon auf den Handrücken bekam.

„Salz und Feuer.“ Die Dunkelfee grinste angriffslustig.

Sie schafften es bis zum Lagerfeuer und griffen sich jeder einen brennenden Zweig.

„Ihr müsst versuchen sie damit zu vertreiben. Der Schleim ist extrem brennbar. Sei also besser mit deiner Hose vorsichtig.“ Sie zeigte auf Leiks steifes Beinkleid. „Sonst machst du noch einen wilden Feuertanz durchs Lager. Am besten teilen wir uns auf, damit wir sie möglichst gleichzeitig vertreiben können.“

Sie blickten sich nach ihren Angreifern um. Die Schnegel wuchteten ihre glänzenden, schwarzen Leiber gerade auf die Opfer – Leiks Freunde.

„Schnell jetzt, sie wollen ihre Eier ablegen. Wer die erst im Hals hat, kann nicht mehr gerettet werden.“

Leik schlich geduckt auf den etwas abseits liegenden Morlâ zu. Trotz des Schleimkokons war er gut an seinem kleinen Wuchs zu erkennen. Obwohl Leik sich bemühte, leise zu sein, entdeckte ihn das besonders große Exemplar früher, als er geplant hatte. Wütend streckten sich die grün  leuchtenden Fühler in seine Richtung und der glänzende, lange Leib begann zu pulsieren.

Leik musste sich schwer überwinden, nicht sofort in Deckung zu springen, sondern weiter auf das Untier zuzulaufen. Er wedelte mit dem brennenden Stock. „Tsch, verschwinde von meinem Freund, du ekelhaftes Ding.“

Der Schnegel gab ein böses Zischen von sich und öffnete sein Maul. Das Wesen war fast so groß wie ein Kalb. Es würde Leik vermutlich mit einem Biss den Arm abreißen können.

„Geh weg hier, niemand will deine Eier ausbrüten.“ Leik fuchtelte aufgeregt mit dem Stock, der jetzt eher glühte, als zu brennen.

Die Schnecke zog sich tatsächlich ein Stück von Morlâ zurück, schien aber immer noch nicht bereit, ihre Beute aufzugeben.

Leik sah, dass sein Stock inzwischen nur noch qualmte. Panisch pustete er, um die Flammen wieder zu entfachen.

Der Schnegel schien diese Schwäche auch zu bemerken, denn er kam jetzt böse zischend auf ihn zu.

Wenigstens locke ich ihn so von Morlâ weg.

Plötzlich gab das Untier ein blubberndes, hohes Kreischen von sich und drehte den Kopf in Richtung seines Hinterteils.

Irritiert blieb Leik stehen und erkannte Sju. Der Inomik hatte seine Kampfgestalt angenommen und attackierte den Schwanz des vielfach größeren Tiers mit wilden Bissen. Leik nutzte seine Chance und bohrte den glühenden Stock in das seitlich am Körper sitzende Atemloch der Kreatur.

Der Schnegel versteifte sich.

Sju hörte auf zu beißen, lief zu Leik und zerrte hektisch an seiner Hose.

„Warte, vielleicht ist er noch nicht …“

Im nächsten Moment explodierte der Schnegel.


Das Tal der Wünsche

Maika befreite Leik aus dem Schleimgefängnis, in das er sich unfreiwillig befördert hatte. Bei der Explosion seines Körpers hatte der Schnegel Leik mit einer wahren Schleimfontäne bespritzt. Fröhlich pfeifend überschüttete sie ihn mit Wasser, das das Sekret des Untiers schnell auflöste. „Das hast du ja prima hinbekommen. Gut, dass deine schlaue Frau und ich die Schnegel einfach nur aus dem Lager getrieben und nicht das Gleiche getan haben, sonst würden wir jetzt nämlich alle darauf hoffen, vor dem nächsten Regen nicht zu verhungern.“

„Es tut mir leid“, murmelte Leik, „das war eine dumme Idee.“

„War es.“ Sie hielt ihm freundlich die Hand hin, damit er aus dem noch festen, unteren Schleimteil heraussteigen konnte. „Ich würde vorschlagen, dass alle Männer einmal baden gehen.“ Sie zwinkerte ihm frivol zu und ging mit wiegenden Hüften davon.

Der arme Morlâ, die letzte Zeit muss in vielerlei Hinsicht herausfordernd für ihn gewesen sein. Leik zog sich aus und tauchte kurz in den eiskalten Weiher, der sich schlussendlich als ungefährlich herausgestellt hatte. Sofort lösten sich sämtliche verbliebenen Schleimreste an seinem Körper auf. Besonders seinen Haaren half diese Prozedur, die von einem regelrechten Helm aus Schneckenschleim umgeben waren.

„Geht es allen gut?“, fragte er niemanden Bestimmtes, als er sich anschließend mit klappernden Zähnen versuchte am Feuer etwas zu wärmen.

„Zaff ist verschwunden. Er hatte die Wache. Ûlyėr und Maika sind los, um ihn zu suchen.“ Drena blickte ihn furchtsam an.

Als die beiden zurückkamen, graute schon der Morgen. Auf die fragenden Blicke der anderen antworteten sie mit einem traurigen Kopfschütteln.

„Wir haben seinen Körper gefunden. Die Schnegel haben nicht viel davon übrig gelassen.“ Maika ließ sich kraftlos neben das knisternde Feuer fallen.

„Ich bin der schlechteste ĢünƉa´kin, den mein Volk jemals hatte. In nur zwei Tagen habe ich jeden Ork verloren, der jemals auf Dendokan war.“ Ûlyėr gab ein schweres Schnaufen von sich und verbarg sein Gesicht in den großen Pranken.

Da an Schlaf nicht mehr zu denken war, brachen sie schnellstmöglich auf. Die Berge sahen im Morgengrauen so aus, als wären ihre gezackten Kämme golden, weil die orangefarbene Sonne, die in ihrem Rücken aufging, sich darauf widerspiegelte. Sie würden sie überqueren müssen, um das Labyrinth des Zauberers zu finden.

Die nächsten Tage verschmolzen miteinander, da sie nur von eintöniger Wanderei geprägt waren. Es ging zwar beständig aufwärts, was Leiks Knie mit pochenden Schmerzen kommentierten, und die Luft wurde kälter, aber das waren auch die einzigen Beweise, dass sie sich den Bergen näherten. Es machte Leik schier verrückt, dass sie das Gebirge ständig vor sich sahen, scheinbar aber kein Stück näher kamen.

„Das war’s“, stellte Gerald eines Morgens mit resigniertem Gesichtsausdruck fest. „Unser Essensvorrat ist aufgebraucht.“ Er drehte einen kleinen Tontopf um, aus dem nur noch etwas Lake tropfte, in die der Kohl eingelegt gewesen war.

Ûlyėr kommentierte diese Feststellung mit einem grantigen Brummen. Er und die anderen versuchten ständig irgendeine Beute zu erlegen, aber das karge Land schien nichts als Schlamm, Dornenbüsche und Steine hervorzubringen. Diese Schmach schien der Ork geradezu persönlich zu nehmen. Er war seit dem Tod Zaffs verschlossen und wortkarg. Außerdem humpelte er wieder stärker.

Nur Sju schaffte es regelmäßig, etwas zu erbeuten. Ständig brachte er Leik Reste von Mäusen, Kröten, glänzenden Käfern und anderem Getier, das der nicht mal in der größten Not herunterbekommen hätte.

„Wenn wir unsere Mission überstehen wollen, brauchen wir dringend Nachschub“, drückte Gerald den Finger noch tiefer in die Wunde.

„Das wird nicht so einfach werden in einer Welt der Untoten. Die brauchen ja schließlich nichts zu essen und werden wohl auch keine Vorratslager am Wegesrand angelegt haben.“ Morlâs Stimme klang dumpf, weil er seinen letzten Tonkrug beim Sprechen ausleckte.

Gerald warf kapitulierend die Arme in die Luft.

Leik fiel auf, dass er abgehärmt und grau im Gesicht war. Die Reise forderte von jedem ihren Tribut, aber Gerald war der Älteste von ihnen und litt daher besonders unter den Strapazen – auch wenn er sich natürlich niemals beschweren würde. „Maika, hast du nicht eine Idee, wo wir hier etwas zu essen auftreiben könnten?“

Die Dunkelfee flatterte aufgeregt. Sie schien nicht so großen Hunger wie die anderen zu haben. Leik hatte beobachtet, dass Maika weniger Probleme damit hatte, Sjus Geschenke anzunehmen. Vermutlich fing sie sich selbst auch den einen oder anderen Käfer. „Es gibt einen Ort, wo wir alles bekommen könnten, was wir brauchen. Er liegt fast auf unserem Weg.“

„Was ist der Haken daran?“, fragte Ûlyėr lauernd.

„Du bist ein schlauer Ork.“ Maika schenkte ihm ein mattes Lächeln. „Natürlich gibt es einen Haken. Es ist ein kleines Tal, das im Gebirge verborgen liegt. Ein Tal, das müde Wanderer aufnimmt und mit allem versorgt.“

„Ich habe genug gehört.“ Morlâ warf den Krug achtlos zur Seite. „Los geht’s. Die Hauptsache ist, dass es dort keinen Kohl gibt.“

Maika rollte übertrieben mit den Augen und sprach weiter: „Das Tal erfüllt einem alles, was man braucht, deswegen nennt man es auch das Tal der Wünsche.“

„Wird es von irgendwelchen Ungeheuern bewacht?“, fragte Leik.

„Oder Vonynen?“, ergänzte Ûlyėr.

„Ach, bestimmt hockt der Seelenmeister persönlich vor dem Eingang.“ Morlâ winkte entnervt ab.

„Jetzt hört doch mal auf, ihr Besserwisser, und lasst Maika endlich ausreden!“ Drena stellte wütend die Hände in die Hüften.

Einige Entschuldigungen wurden gemurmelt.

Die Dunkelfee warf Leiks Frau eine Kusshand zu. „Eigentlich bin ich fast fertig. Das Tal der Wünsche erfüllt einem jeden Wunsch, den man hat, das ist eine spezielle Magie, die ich nicht erklären kann. Aber“, sie machte eine kleine Kunstpause und blickte mit ihren funkelnden grünen Augen in die Runde, „das ist auch das Gefährliche. Wird einem jeder Wunsch erfüllt, dann will man das Tal nicht mehr verlassen.“

„Es gibt Schlimmeres“, knurrte Ûlyėr, der seit Zaffs Tod in düsterer Stimmung war.

„Nicht viel Schlimmeres. Das Tal erschafft die Illusionen der perfekten Welt aus deiner Lebenskraft, aber während du glaubst, dass sich all deine Träume erfüllen, saugt es dich leer.“

„Das hört sich wirklich nicht gut an. Wie kommen wir dann aber an Essen? Waffen, gute Schuhe und bessere Kleidung wären auch nicht schlecht, schließlich wollen wir ein vonynenverseuchtes Gebirge überqueren.“ Morlâ quietschte in einer wippenden Bewegung mit seinen arg ramponierten Stiefeln.

„Nur Drena und ich werden in das Tal gehen. Frauen lassen sich nicht so schnell von ihren Gelüsten verführen. Wir werden nur die Dinge mitnehmen, die wir wirklich brauchen.“ Maika blickte Drena kurz in die Augen.

„So ein Quatsch“, protestierte der Zwerg. „Als ob wir uns nicht beherrschen könnten.“

„Ach was, und was würde passieren, wenn ein Heer von nackten Damen dort für euch erscheint?“

Keiner der Männer war so dumm, sich auf diese Diskussion einzulassen.

Anderthalb Tage beschwerlichen Aufstiegs lagen hinter ihnen, als Maika ein Zeichen gab, dass sie anhalten sollten. Mittlerweile war die Gegend öde geworden und Pflanzen gab es bis auf einige Bodendecker keine mehr, sondern nur noch hellgraue Steine in unterschiedlichsten Größen. Die meisten von ihnen waren tückisch scharf. Die Dunkelfee hatte sie einen kaum erkennbaren Tierpfad entlanggeführt, den nur Leik und Gerald aufgrund ihrer Jagdkenntnisse ebenfalls entdeckt hatten. Wenigstens gab es kleine Bäche und Quellen, mit deren eiskaltem Wasser sie ihren Durst stillen konnten. Zu essen hatten sie nichts mehr, was der Stimmung nicht gerade zuträglich war.

„Es reicht, ich gehe kein Stück mehr. Wenn wir nicht bald was zu essen finden, werden diese Berge unser Tod sein“, schimpfte Morlâ und ließ sich kraftlos auf seinen Hintern plumpsen.

Leik entging nicht, dass er bei diesem Theater zu Gerald hinüberblickte, der graugesichtig und völlig verschwitzt war. Leik war seinem zwergischen Freund dankbar, dass er ihm die Schmach ersparte, nach einer Pause fragen zu müssen.

Tatsächlich lehnte sich der ehemalige Wildhüter kurz darauf an einen Felsen und trank hastig einige Schlucke aus seiner Feldflasche.

„Du musst nicht mehr weit laufen. Wir sind fast da.“ Auch Maika hatte wohl verstanden, was der Zwerg tat, und verzichtete daher auf den Spott, mit dem sie ihn sonst überschüttete.

„Bitte? Wo soll denn dein wundersames Tal sein?“ Morlâ zeigte in den grauen Dunst. „Ich sehe nichts.“

„Weil du dir nicht wünschst, es zu sehen.“

„Solch ein Hokuspokus“, murmelte der Zwerg. „Ich wünschte, ich könnte noch zaubern, dann würde es uns an nichts mangeln.“

„Bei deinen Studienleistungen wäre ich mir da aber nicht so sicher“, stichelte Gerald, zwinkerte dem Zwerg aber dankbar zu.

„Ich kann es sehen!“, rief Drena plötzlich begeistert.

Maika klatschte entzückt in die Hände und ging zu ihr.

„Ich auch“, grollte Ûlyėr, konnte die Verblüffung in seiner Stimme aber nicht ganz unterdrücken. Langsam humpelte er zu den beiden Frauen, die für Leik nur auf den felsigen Boden zu schauen schienen.

„Die wollen mich doch alle nur veräppeln. Siehst du irgendwas, Leik?“

Das tat er. Es war einfach unglaublich. Etwa fünfzig Schritte von ihm entfernt schälte sich urplötzlich ein riesiges Tal aus dem Nebel. Grüne Weiden mit friedlich grasenden Schafen, blauer Himmel und eine gemütlich aussehende Berghütte wurden sichtbar. Mit offenem Mund ging Leik darauf zu.

„Nicht du auch noch“, stöhnte Morlâ genervt. „Gerald, wir beiden sind die einzig Vernünftigen hier.“

„Tut mir leid, aber ich sehe es auch. Schau hin! Saftige Weiden voller Leben und Wärme.“ Ein entrücktes, glückliches Lächeln trat auf das Gesicht des sonst so strengen Grandcommanders und er folgte den anderen, um ins Tal hinunterschauen zu können.

„Jetzt reicht es mir aber.“ Wütend stand Morlâ auf und trat zu seinen Freunden. „Ich bin ja wirklich immer für jeden Scherz zu haben, aber das geht doch zu weit, dass ihr euch alle gegen mich verschwört. So zu tun als … ohh“, entfuhr es ihm und er starrte mit offenem Mund nach unten. „Es ist wunderschön, ich wünschte, wir könnten alle dorthin.“

„Nein!“, kreischte Maika, aber es war zu spät.

Jäh fanden sie sich auf einer weichen Wiese wieder, die herrlich nach Blumen und Wildkräutern duftete. Die Luft war hier angenehm warm und am blauen Himmel glitzerte hell die Sonne. Träge mampfende Schafe blickten die ungewöhnliche Gruppe kurz an, begrüßten sie mit einem knappen Mäh und machten mit dem Fressen weiter.

„Was hast du getan?“, zischte Maika Morlâ an und pikte ihn mit ihrem Finger in die Brust.

„Aua, Entschuldigung, aber wer konnte das denn ahnen? Ich dachte eben, dass ihr mich ärgern wollt.“ Der Zwerg zuckte hilflos mit den Schultern.

Maika blickte sich um. „Noch keine nackten Weiber. So weit habt ihr euch immerhin im Griff.“

Die Männer der Gruppe blickten einander kurz in die Augen.

„Wie kommen wir jetzt an unsere Vorräte?“, fragte Gerald. „Müssen wir den Wunsch danach auch einfach nur aussprechen?“

„Ganz so einfach ist es nicht. Seht ihr die Hütte dort?“ Sie zeigte auf das kleine Holzhaus, aus dessen Kamin sich Rauch kräuselte. „Da werden wir alles finden, was wir uns wirklich wünschen. Die Schwierigkeit besteht hauptsächlich darin, dort überhaupt hinzugelangen.“

Sie stapften querfeldein durch die schöne Landschaft auf das Gebäude zu. Leik genoss die herrliche Wärme auf der Haut und Drenas Hand in seiner. Solch einen Ort hatte er sich immer gewünscht, um mit ihr und einer ganzen Schar Kinder alt zu werden.

Drena lächelte ihn an, als hätte sie seine Gedanken gelesen.

„Ada, Mama“, rief eine hohe Stimme.

Leik blickte auf und sah, dass ein schwarzhaariger, etwa dreijähriger Junge auf sie zulief.

Drena hob ihn hoch und durchwirbelte ihm das Haar. „Na, kleiner Racker, was hast du ausgeheckt? Wo steckt deine große Schwester?“

„Sie spielt noch mit den Schneefuchskindern in der Scheune. Ich will auch wieder hin.“

Der Kleine strampelte so lange mit den Beinen, bis Drena ihn zurück auf den Boden setzte. Zielstrebig lief er auf den wunderschönen Dreiseitenhof zu, der von gut bestellten Feldern umgeben war.

„Komm, schauen wir nach, was sie treiben.“ Drena zog Leik mit sich und er ließ es einfach geschehen.

Pferde wieherten freudig, als Leik das Gehöft betrat. Sie streckten die Köpfe aus ihren Boxen und begrüßten ihren Herrn.

„Ich schaue mal nach den beiden.“ Drena ließ Leik mit einem Lächeln stehen und verschwand durch das große Scheunentor.

Zufrieden ließ sich Leik auf die Bank vor der riesigen Eiche fallen, die mitten auf dem Innenhof wuchs und angenehmen Schatten spendete. Das ist mein Hof. Mein Leben, das ich mir immer gewünscht habe. Ein Gefühl großer Glückseligkeit durchströmte ihn.

„Leik, Leik“, schrie Drena immer ängstlicher und klopfte ihm auf die Wangen. „Steh auf! Bitte, sag doch was!“ Ihr Mann war einfach zusammengesunken und schien mit einem zufriedenen Lächeln tief und fest im Gras zu schlafen.

Maika ging in die Knie und betrachtete ihn. „Das Tal hat ihn.“ Sie drehte sich zu den anderen um: „Passt auf, dass ihr …“ Sie verstummte. Morlâ, Ûlyėr und Gerald waren ebenfalls umgefallen und schliefen den tiefen Schlaf, den nur das Tal der Wünsche auszulösen vermochte. „Männer“, kommentierte sie verächtlich.

„Was können wir machen? Maika, hilf ihnen, bitte!“, schluchzte Drena und bedeckte Leiks Gesicht mit Küssen. Er murmelte irgendetwas vor sich hin, das sie nicht richtig verstand, sie hätte aber schwören können, dass sie die Wörter Kinder und Aska herausgehört hatte.

Maika seufzte schwer. „Wir können gar nichts tun. Sie müssen sich in ihr echtes Leben zurückwünschen, sonst können sie das Tal nie wieder verlassen.“

Drena gab einen wimmernden Ton von sich und streichelte Leik. „Bitte, Leik, komm zu mir zurück.“

Leik ging in die Scheune, aus der fröhliches Kinderlachen kam. In dem weitläufigen Gebäude roch es nach Stroh und es war sehr warm. Gepflegte Feldgerätschaften standen ordentlich nebeneinander. Sättel und Zaumzeuge hingen daneben an polierten Haken. Verträumt strich Leik über einen Strohballen. Er genoss das leichte Piksen der getrockneten Halme und den vertrauten Geruch, den er mit unzähligen Aufenthalten in Ställen, aber auch mit dem Unterricht in Beschwörung verband. Das waren noch herrliche Zeiten, als ich gemeinsam mit … Leik grübelte. Mit wem war er zusammen in Beschwörung gewesen? Er wusste, dass es da jemanden gegeben hatte, aber sein Name, geschweige denn ein Gesicht, wollte ihm partout nicht einfallen. Fröhliches Kreischen lenkte ihn davon ab. Zügig ging er zu seinen Kindern und Drena. Sie hockten eng beieinander auf dem Boden. Durch eine lose Schindel im Dach fiel ein gleißender Lichtstrahl auf die drei, in dem Staubkörnchen tanzten. Seine Familie sah wunderbar aus. Der Junge hob gerade einen weißen, kleinen Fuchs hoch, der ihm aufgeregt über das Gesicht schleckte.

„Ada, schau nur. Er hat mich gern.“ Der Junge lachte fröhlich, als das Tier erneut versuchte, die rote Zunge durch sein Gesicht zu ziehen.

Leik ging zu seiner Familie und betrachtete die Fuchswelpen. Es waren fünf. Sie wuselten in einem kleinen Holzverschlag herum. Ihre Mutter lag hechelnd auf der Seite. Er musste lächeln. Wie schön, das hätte … Wieder fiel ihm der Name nicht ein, dabei war er sich sicher, dass er einen Schneefuchs besessen hatte. Ein braves Tier, das ihm lange gefolgt war.

„Wollen wir nicht so langsam Mittag essen?“, lenkte ihn Drena von seinen Gedanken ab. „Ich habe Kartoffelsuppe mit extra viel Sahne und Speckwürfeln für euch gekocht und wenn ihr aufesst, dann gibt es vielleicht sogar einen Nachtisch.“ Sie lächelte.

„Nachtisch, Nachtisch“, riefen die Kinder, klatschten freudig in die Hände und liefen in Richtung des Hauses.

„So wunderbare kleine Rabauken, oder?“ Drena nahm Leiks Hand und drückte sie fest.

„Ja.“ Er nickte verträumt. „Es sind tolle Kinder.“

„Beide auf ihre Art. Sie ergänzen sich perfekt. Ist unser Leben nicht wunderbar?“ Sie gab ihm einen feurigen Kuss und tastete mit der Zunge nach seiner.

Gierig erwiderte Leik die Liebesbekundung. Seine Hände wanderten über ihren schönen Körper. „Nicht, dass wir noch ein drittes Kind bekommen.“ Er zwinkerte ihr zu.

„Das wäre doch wunderbar.“ Drena kicherte übertrieben. „Aber dann wird es schwierig, sich auf einen Namen zu einigen. Wir haben für die zwei ja schon den jeweils perfekten Jungen- und Mädchennamen vergeben.“

Die wie lauten? Leik traute sich nicht, die Frage zu stellen. Wie konnte ein Vater nur die Namen seiner Kinder vergessen.

„Mama, wir bekommen die Tür nicht auf“, rief der Junge quengelig.

„Ich helfe mal lieber, bevor es Tränen gibt.“ Drena rannte vor.

Wie heißen meine Kinder? Leik ging wie in Trance zu dem weißen Fachwerkhaus mit den vielen roten Geranien auf den Fensterbrettern. Die Tür stand einladend offen und es roch so herrlich nach Essen, dass sein Magen laut zu knurren begann. Er vergaß seine Frage. „Mann, ich habe vielleicht einen Hunger, lasst mir ja was übrig.“ Lachend lief er hinein.

„Nein, nein, wir essen alles weg!“, rief das Mädchen und klopfte fröhlich mit einem Holzlöffel in ihrer vollen Schale herum, sodass die Suppe aufspritzte.

„Gibt’s jetzt Nachtisch?“, fragte der Junge, obwohl seine Schale ebenfalls noch randvoll war.

„Erst aufessen, dann vielleicht.“ Drena zwinkerte Leik zu. „Setz dich und lass uns essen!“

Leik blickte auf den schön gedeckten Tisch, in dessen Mitte ein herrlicher, intensiv duftender Wiesenblumenstrauß stand. Er zog einen der schweren, mit zahlreichen Schnitzereien versehenen Stühle heran, um sich zu setzen.

„Los, nimm endlich Platz. Die Suppe wird nicht wärmer“, drängte Drena.

Leik wäre der Aufforderung fast nachgekommen, da fiel ihm eine Sache auf. Sie nennt mich niemals beim Namen. „Drena, wie heiße ich?“

Sie lachte ihr schönes, glockenhelles Lachen. „Als ob ich das vergessen würde. Setz dich schon, mein Schatz, die Kinder müssen gleich Mittagsschlaf machen. Du weißt, dass sie schlechte Laune kriegen, wenn wir zu lange warten.“

Leik blieb stehen. „Wie heißen die Kinder?“

Drena stellte entrüstet die Hände in die Hüften. „Willst du mich jetzt etwa ärgern? Es ist so ein schöner Tag gewesen und ich habe mir viel Mühe gegeben. Iss endlich, denn ich habe für dich noch einen besonderen Nachtisch, wenn die Kinder schlafen.“ Sie zwinkerte ihm frivol zu.

„Wie heiße ich, Drena?“

„Hör endlich auf“, schrie sie schrill und begann zu weinen.

Die Kinder stimmten mit ein. „Ada böse“, zischte der Junge.

„Wie heißt du?“, fragte Leik ihn.

„Ada sehr böse“, kreischte jetzt das Mädchen.

Es begann verbrannt zu riechen. Die Suppe.

Wütend riss sie Drena von der Feuerstelle. „Das ist alles deine Schuld“, rief sie wütend.

Durch das offene Fenster vernahm Leik einen Ruf: „Bitte Leik, komm zu mir zurück.“ Er drehte sich um. Drena.

„Leik? Leik, endlich!“ Drena nahm sein Gesicht in beide Hände. Sie waren eiskalt und schweißnass.

„W… was ist passiert?“, stammelte er.

Maika gab ihm einen heftigen Tritt in die Seite, der zwar schmerzte, aber seine Sinne augenblicklich schärfte. „Das Tal der Wünsche ist passiert. So wie bei den anderen männlichen Idioten unserer Reisegruppe. Bleib ja bei uns, sonst gibt es noch einen Tritt!“

Verwundert blickte Leik zu seinen Freunden, die scheinbar einfach auf der Wiese eingeschlafen waren.

„Sie sind in ihren Träumen gefangen“, erklärte Maika.

Drena musste Leik helfen, damit er wieder auf die Beine kam. Er ging zuerst zu Ûlyėr, der ihnen am nächsten lag.

Plötzlich ging ein Zucken durch den muskulösen Leib des dunklen Kriegers. Mit einem wütenden Brüllen kam er zu sich und blickte sich verwirrt um.

„Hallo, Ûlyėr“, begrüßte ihn Leik. „Wir sind im Tal der Wünsche.“

„Ich weiß, und ich will hier weg. Mein Wunsch war es niemals, dass ich jeden Ork besiegen kann. Ich wollte immer nur Freunde haben.“ Er knurrte und lächelte Leik an, der ihm hilfsbereit eine Hand hinhielt. „Und die habe ich längst.“

Gerald erwachte als Nächster. Die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus: „Tejal weiß, wo wir sind. Ich habe mit ihr sprechen können. Mit der echten Tejal“, betonte er, als Leik ihn skeptisch anblickte. „Genau das habe ich mir nämlich gewünscht. Ich soll dir etwas von ihr bestellen, Leik.“

Überrascht zog der die Augenbrauen hoch. „Oh, ähm … was?“

„Du sollst dich daran erinnern, dass du schon einmal glaubtest, deine Kräfte nicht kontrollieren zu können, und dass du es trotzdem gelernt hast.“

Leik nickte stumm.

„Also wirklich, ich hatte ganz vergessen, wie anstrengend es ist, Vater zu sein. Vielleicht bin ich doch ganz froh, noch ein, zwei Abenteuer mit euch zu erleben, bevor ich nach Hause zurückkehre“, kam es auf einmal von Morlâ, der es auch geschafft hatte, sich aus den Fesseln des Tals zu befreien.

Auch ihn trat Maika.

„Aua“, jammerte er und: „Danke.“

„Schnell jetzt, das Tal wird uns loswerden wollen! Nur Beute duldet es bei sich.“

Der Himmel verdunkelte sich schnell und in der Ferne war Wetterleuchten zu sehen. Kalter Wind kam auf, der rauschend durch das nun wogende Gras strich. Jetzt erkannte Leik auch die unzähligen Skelette, die überall zwischen den Halmen verrotteten.

Sie rannten auf die einfache Hütte zu. Als sie dort angekommen waren, regnete es bereits in Strömen. Die Tropfen waren eiskalt.

Morlâ schloss die Tür hinter sich. Eine dumpfe Stille trat ein, nur unterbrochen von keuchendem Atmen.

Leik blickte sich um. Das Haus bestand aus einem einzigen Raum, der aber viel größer war, als es von außen den Anschein hatte. An den Wänden standen hohe Regale, die mit zahllosen Dingen gefüllt waren: Kisten voller getrocknetem Fleisch, groben Wolldecken, Waffen aller Art, Hartbroten, Steigeisen, Schuhen, warmer Kleidung.

„Woher kommt das alles?“, fragte Gerald erstaunt.

Maika zuckte mit den Schultern. „Das habe ich mir gewünscht. Nur so schafft man es, Dinge von hier fortzubringen.“

„Woher weißt du das so sicher?“, fragte Morlâ skeptisch.

„Weil ich schon einmal hier war, und nun beeilt euch endlich, wenn ihr jemals wieder aus diesem verfluchten Tal wegkommen wollt.“

Zügig deckten sie sich alle mit dem ein, was sie brauchen würden, um ihre Reise fortzusetzen.

Als sie fertig waren, kam von draußen ein gefährliches Brüllen. Morlâ öffnete die Tür einen Spalt. „Da kommen irgendwelche dunklen Gestalten. Sie sehen ziemlich wütend aus.“

„Das Tal will uns vernichten. Schnell, ihr müsst euch wünschen, wieder zurück an den Punkt zu kommen, an dem wir das Tal zum ersten Mal gesehen haben.“ Kaum hatte die Dunkelfee es ausgesprochen, war sie auch schon verschwunden.

„Die hat leicht reden“, maulte Morlâ.

Leik spürte, dass niemand mehr seine Hand hielt. Drena war ebenfalls gegangen.

Ein schwarzer Pfeil schlug kurz über dem Kopf des Zwergs ein. Hastig schloss er die Tür.

„Die meinen es ernst“, warnte Gerald noch, dann hatte auch er das Tal verlassen.

„Wir stellen uns diesen dunklen Gestalten“, brüllte Ûlyėr angriffslustig.

„Wünsch dir das besser nicht, sonst …“ Abrupt verstummte der Zwerg, der es auch geschafft hatte.

„Er hat recht.“ Ûlyėr schüttelte sich.

Fäuste hämmerten jetzt wütend an die Tür und die Wände der kleinen Hütte.

„Wir sehen uns gleich, Leik.“

Als Leik sich nach seinem Freund umblickte, erkannte er, dass er der Letzte war, der noch im Tal geblieben war.

Die Schläge auf die Tür wurden heftiger. Sie splitterte und dunkle Schattenarme griffen herein, um sie aufzureißen und Leik zu holen.

„Jetzt mach schon!“, schimpfte Leik mit sich selbst.

Ein körperloser Schatten trat ächzend ein und ging auf Leik zu. Er verströmte einen moderigen Geruch.

Ich wünsche mir, dass ich zurückkomme. In seiner Panik war Leik zu abgelenkt, als dass er sich auf etwas anderes als den Angreifer konzentrieren konnte. Er schlug mit seinem frisch erbeuteten Schwert nach ihm, aber die Klinge fuhr durch das Wesen hindurch, ohne dass es sich daran gestört hätte. Er ging langsam rückwärts.

Immer mehr Schattenwesen quollen in den Raum.

Leik wusste nicht, was er tun sollte. „Bitte“, schrie er, „ich will hier weg, das ist mein Wunsch.“

Ein halbes Dutzend schwarzer Schattenarme griff jetzt nach ihm.

Leik spürte die aus groben, übereinandergelegten Stämmen errichtete Holzwand in seinem Rücken. Es gab keine Fluchtmöglichkeit mehr. Er schloss die Augen. Ich wünschte, ich hätte Kinder mit Drena bekommen.


Immer den Berg hinauf

„Endlich vollzählig, dann können wir ja weiter“, kommentierte Maika Leiks Rückkehr.

Drena war da etwas feinfühliger. „Ich bin es, mein Schatz. Du bist wieder in der echten Welt.“

Leik blickte sie misstrauisch an: „Wie ist mein Name?“

„Dein was?“ Sie lachte verwirrt.

Leik sprang panisch auf. „Wie lautet mein Name?“, rief er lauter, als er beabsichtigt hatte.

Alle anderen drehten sich zu ihm um.

„Beruhige dich.“ Drena machte eine beschwichtigende Geste. „Leik, du bist mein Leik McDermit.“

„Oh, Drena!“ Er nahm seine Frau fest in den Arm.

Nachdem Sju ihn schließlich auch noch kurz beleidigt ins Bein gezwickt hatte, bevor er sich schmusend daran schmiegte, war er vollends davon überzeugt, wieder in der realen Welt zu sein.

„Willst du mir etwas von deiner Flucht vor dem Zauberer erzählen? Oder deinem Leben dort?“, fragte Morlâ Maika und dicke Nebelwolken stoben dabei aus seinem Mund. Ihm war langweilig, weil sie schon den ganzen Tag diesen öden Berg bestiegen, aber er wollte Maika auch besser kennenlernen. „Ich will nicht neugierig erscheinen“, schob er schnell hinterher, nachdem die Dunkelfee ihn nicht einmal angesehen hatte. „Aber manchmal kann die Rückkehr an einen solchen Ort schmerzhaft sein, und da hilft es vielleicht, darüber zu reden. Nicht, dass du beim Anblick des Labyrinths Panik bekommst und wegflatterst“, versuchte er sich an einem sehr lahmen Scherz.

Maika sagte lange nichts und sie bestiegen das schwarze Gebirge einträchtig nebeneinandergehend. Überraschenderweise hatten sie dasselbe Schritttempo. Die Dunkelfee ließ beim kräfteraubenden Aufstieg keine Zeichen von Anstrengung oder Ermüdung erkennen. Zielsicher fand sie immer einen Weg und trat niemals auf einen der tückischen, runden Steine, die einem im besten Fall einen Sturz auf den Allerwertesten bescherten, im schlechtesten einen gebrochenen Knöchel – etwas, das in dieser Höhe tödlich enden konnte.

Morlâ beneidete sie sehr um ihre eiserne Kondition. Er hatte sich vielleicht etwas zu großzügig im Tal der Wünsche bedient. Sein Rucksack drückte ihn unangenehm in den Rücken und die brandneue, glänzende Axt wog schwer am Gürtel. Regelmäßig blinzelte er sich brennenden Schweiß aus den Augen, um ihn nicht abwischen zu müssen, damit Maika nicht bemerkte, dass er schwitzte. Gerade als er überlegte, sie nach etwas Belangloserem zu fragen, begann die Dunkelfee zu erzählen.

„Ich war noch ein Kind, als ich zu Refu dem Allmächtigen kam. Aus dem Ei geschlüpft und aufgewachsen bin ich auf einer kleinen Zuchtfarm in der Nähe der Nebelfeste. Das wurde mir natürlich erst später bewusst. Als Kind kannte ich es nicht anders. Der dunkle Pferch war meine gesamte Welt und sie genügte mir. Natürlich gab es Regeln, die ich und meine Geschwister schnell lernten. Wir alle wussten, dass wir innerhalb des riesigen Verschlags machen konnten, was wir wollten, dass aber die Männer in den schwarzen Umhängen, die in unregelmäßigen Abständen vorbeikamen und über den einfachen Bretterzaun schauten, böse waren – auch wenn wir nicht hätten sagen können, warum. Wir verkrochen uns dann immer unter den Flügeln unserer Mutter.“ Ihre Augen funkelten und sie hörte für einen langen Moment auf zu sprechen. „Nur einen Menschen hielten wir für gut: Norbert. Er hat uns gefüttert, mit uns gespielt und uns sogar manchmal gestreichelt.“ Wieder machte sie eine lange Pause und blickte wortlos ins Leere.

Morlâ drängte sie nicht. Er konnte sich vorstellen, wie schwer diese Erinnerungen auf ihr lagen. Vermutlich war er der Erste seit Ewigkeiten, dem sie überhaupt davon berichtete.

„Tja, wie sich herausstellte, war Norbert der Schlimmste von allen. Er war unser Züchter und lebte davon, Dunkelfeen an wohlhabende Bürger zu verkaufen. Nur zu diesem Zweck hielt er meine Mutter an Ketten gefesselt in einem Verschlag voller Scheiße und Dreck.“ Sie spuckte wütend aus. „Der Rest ist schnell erzählt. Ein jedes meiner Geschwister wurde nach dem anderen abgeholt, bis zum Schluss nur ich und meine Mutter dort zurückblieben. Ich war die Kleinste, vermutlich haben sie mich deshalb nicht gleich ausgewählt. Obwohl ich meine Geschwister schrecklich vermisste, ist mir diese Zweisamkeit mit meiner Mutter doch als eine besonders schöne Zeit in Erinnerung.“ Wieder brauchte sie eine Pause, um ihre Gedanken zu ordnen. „Schließlich wurde ich doch geholt. Überraschenderweise von einer attraktiven jungen Frau …“

Morlâ wollte bereits etwas fragen, aber sie kam ihm mit ihrer Erzählung zuvor.

„Ja, ich bin ein klein wenig älter, als ich aussehe. Ich bin zu Refu dem Schrecklichen gekommen, bevor die Seuche auf Dendokan gewütet hat. Damals gab es hier noch anmutige adlige junge Damen.“

Es fiel Morlâ schwer, einen derartig langen Zeitraum mit dem hübschen Gesicht der Dunkelfee in Einklang zu bringen. Auch Zwerge wurden sehr alt, aber Maika schien das bei Weitem zu übertreffen.

Sie fischte sich geschickt einen rotbackigen Apfel aus ihrem Rucksack und biss genussvoll hinein. Mit einem Nicken bot sie Morlâ an, ebenfalls davon zu essen.

Dem Zwerg lief das Wasser im Mund zusammen. Dummerweise hatte er aus dem Tal der Wünsche nur salziges Trockenfleisch mitgenommen. Dazu auch noch Hammel. Das graue Fleisch schmeckte, als würde man in einen Wollpullover beißen. Dankbar griff er nach dem Apfel und nahm einen so großen Bissen, dass eigentlich nur noch das Kerngehäuse samt Stiel übrig war.

Maika zog eine ihrer schön geschwungenen Augenbrauen hoch. „Äh, den Rest kannst du dann auch noch haben.“

„Dankpfe“, nuschelte Morlâ mit vollem Mund und verschlang den Apfel restlos.

„Wo waren wir? Ach ja, ich wurde abgeholt. Man hat mir einen Sack übergestülpt, ihn verschnürt und mich in die Kutsche der jungen Adligen geworfen. Die machte Refu dem Grausamen ihre Aufwartung, um irgendetwas von ihm zu bekommen. Vermutlich einen blöden Liebeszauber oder Ähnliches. Aber als Bezahlung hat sie mich ihm überlassen. So bin ich im Labyrinth gelandet und bei meinem furchtbaren Herrn.“

Morlâ blieb stehen und legte ihr die Hand auf die Schulter. Er musste tief durchatmen, bevor er sprechen konnte. Die Luft schmeckte kalt und irgendwie fad. „Was hat er dir angetan?“

„Morlâ, ich …“, begann sie flüsternd.

„Seht!“, unterbrach Ûlyėr sie grollend.

Die ganze Gruppe folgte mit den Blicken seinem ausgestreckten Arm.

Hoch oben, fast schon auf dem Gipfel, war schwach die Silhouette einer kleinen Festung zu erkennen.

„Die Passfestung. Die Wachen dort sichern die Bergübergänge. Ab jetzt müssen wir vorsichtiger sein. Wenn wir sie sehen können, dann sehen sie uns auch.“

„Ja“, gab Gerald der Dunkelfee recht. „Wir gehen nur noch hintereinander. Immer im Abstand von zwanzig Schritten. Waffen bereit. Als Warnruf für die Gruppe schlage ich das Schuhu einer Schneeeule vor. Einverstanden?“

Sie alle nickten. Ûlyėr sollte die Spitze bilden, gefolgt von Maika, Gerald und Drena. Leik würde mit Sju und Morlâ ihren Zug beenden.

„Ist dieser Pass der einzige Weg über das Gebirge?“, fragte Drena.

Maika brauchte einen Moment, bevor sie sich von dem Anblick der dunklen, in den Felsen getriebenen Burg lösen konnte. „Ja. Der nächste begehbare Pass liegt bestimmt hundert Meilen weiter im Osten, der westliche noch weiter entfernt und auch diese sind bewacht. Die Gipfel des schwarzen Gebirges sind zu steil, um sie anderweitig zu übersteigen. Wir sollten los. Es wird bald dunkel. Je näher wir dann dem Pass sind, desto besser. Vielleicht können wir ja im Dunkeln an den Wachen vorbeischlüpfen. Ansonsten …“ Sie klopfte auf den langen Dolch, den sie am Gürtel in einer stilvollen grünen Scheide trug.


Der brennende Thronsaal

Der große, schlanke Vonyn ging schnell durch den Thronsaal. Das Feuer hatte hier besonders heftig gewütet und alles, was mit ihm in Berührung gekommen war, mit einer schwarzen Ascheschicht überzogen. Den dicken Steinen, aus denen die Nebelfeste errichtet war, hatten die Flammen zwar nichts anhaben können, dennoch war es eine gravierende Veränderung im Vergleich dazu, wie es hier über viele Jahre ausgesehen hatte. Einem Lebenden wären vielleicht noch der scharfe Brandgeruch und die unnatürliche Hitze aufgefallen, die die überall glimmenden Feuer verbreiteten, aber einen Untoten störte dies nicht. Er spürte es nicht einmal. Dennoch fiel der Blick des Vonynen auf den einst weißen, steinernen Thron. Auch ihn hatten die Flammen schwarz gefärbt und verantwortlich dafür war das Wesen, das jetzt auf ihm saß.

„Oh, welch Glanz in meiner bescheidenen neuen Hütte“, begrüßte der auf dem Herrschersitz lümmelnde Seelenmeister den Neuankömmling. „Meko, der zweite Schild des nun wirklich dunklen Throns, macht mir endlich seine Aufwartung.“ Der Feuerdämon versuchte eine Verbeugung anzudeuten. Bevor sein Leib die Bewegung aber ausführen konnte, war er schon in dem ewigen Zyklus seines verfluchten Daseins zu Asche vergangen.

Meko verzog keine Miene bei diesem Schauspiel. Er kam zu dieser Audienz nicht freiwillig. Seitdem der Seelenmeister den Truchsess ermordet hatte, katzbuckelten immer mehr Vonynen vor ihm. Verlorene Seelen, die Führung und Zuversicht für eine ungewisse Zukunft erhofften. Meko gehörte nicht zu ihnen. Er hatte den Boyds die Treue geschworen und der Truchsess war für ihn der legitime Erbverwalter gewesen. Er sah keinen Grund, diese Einstellung zu ändern. Dass der verlogene Dämon genau in dem Moment die Macht an sich gerissen hatte, als endlich wieder ein Boyd nach Dendokan gekommen war, machte ihn mehr als nur wütend. Dieser Verrat gefährdete ihrer aller Leben – so trostlos es auch sein mochte. Wenigstens verhinderte die Anwesenheit des Jungen auf dem Kontinent, dass die Vonynen weiter vergingen. Das große Erlöschen war gestoppt. Zumindest vorläufig. So wie Brasa den Boyd und seine Freunde behandelt hatte, unternahm der vermutlich alles, um zurück in seine Heimat Razuklan zu kommen. Sollte ihm das gelingen, wäre ihr Schicksal besiegelt. Nur deswegen war er hierhergekommen und spielte unterwürfig mit. Er hoffte, dass Brasa einen Weg kannte, wie man des Jungen habhaft werden konnte. „Ssseelenmeister“, begann Meko und deutete eine Verbeugung an.

Der Dämon räusperte sich übertrieben.

Meko hätte seine Augen verdreht, wenn er denn noch welche gehabt hätte. „Entschuldigt! Brasa I., wie kann ich Euch dienen?“

„Aha, schon besser. Glaub nur nicht, mir wäre nicht klar, dass du meine Herrschaft ablehnst und noch der alten Ordnung anhängst. Aber lass dir gesagt sein, sie ist zu Asche zerfallen, genau wie dein geliebter Truchsess. Ich herrsche jetzt über Dendokan und jeden, der das nicht akzeptieren kann, wird dasselbe Schicksal wie das des unfähigen Erbverwalters ereilen. Haben wir uns verstanden?“

Meko verbeugte sich noch tiefer. „Natürlich, Herr.“

„Ich habe dich nur aus einem Grund noch nicht verzehrt.“ Der in Flammen stehende Seelenmeister schwebte auf den Vonynen zu.

Sofort löste sich von Meko ein schwarzer Schatten, der erst so groß war wie er selbst, aber schnell wuchs und ihn bald um ein Vielfaches überragte. Wie immer, wenn seinem Herrn Gefahr drohte, war er bereit, zu kämpfen und ihn zu beschützen.

„Ruhig, Bruder“, redete Brasa freundlich auf die Erscheinung ein. „Ein Schattendämon, stimmt’s?“ Er wartete nicht auf eine Bestätigung. „Sehr selten und noch seltener ist die Verbindung mit einem Menschen“, er lachte gehässig, „oder jemandem, der so etwas einmal gewesen ist.“

Meko spürte den Zorn seines Dämons. Er wollte sich auf den Seelenmeister stürzen, aber er wusste auch, dass das Feuerwesen zu mächtig war, um diesen Kampf zu gewinnen. Unschlüssig waberte er als riesenhafter Schatten um die Feuergestalt.

Brasa fühlte es offensichtlich auch. „Wir sind keine Feinde, mein Freund. Nur noch wenige Dämonen existieren auf dieser Welt, und vergiss nicht: Feuer erzeugt Schatten oder lässt ihn vergehen.“ Grell flammten unzählige Feuer überall in dem riesigen Thronsaal auf. Der Schattendämon wurde immer durchsichtiger, bis er kurz davor war, durch das helle Licht ganz zu verschwinden.

Meko spürte die Pein seines Begleiters, der für ihn inzwischen wie ein zusätzlicher Körperteil war. „Herr, bitte“, flüsterte er mit gesenktem Haupt. „Wir wollen Euch dienen.“

Brasa nickte huldvoll. „Natürlich wollt ihr das, was bleibt euch anderes übrig.“ Der Seelenmeister ließ die Flammen erlöschen und liebkoste das Gesicht des Schattendämons mit seiner brennenden Hand.

Das Wesen gab einen Schmerzenslaut von sich, der wie von weither klang und ein feines Echo erzeugte.

„Vergiss das, was gerade passiert ist, niemals, Schattendämon.“ Der Seelenmeister schwebte zurück zum Thron. „Ich gebe es nicht gern zu, aber ich brauche euch, Meko. Nun ja, ich brauche die besonderen Kräfte des Dämons und da du ja leider daran klebst, brauche ich dich wohl oder übel auch.“

„Wie können wir Euch dienen, Herr?“

„Ich will, dass du den Jungen findest und zu mir bringst. Ohne ihn ist meine ganze Herrschaft nur Schall und Rauch.“ Er lachte über das lahme Wortspiel. „Leider ist meine Existenz an diese furchtbare Burg gefesselt und deshalb kann ich nicht selbst gehen.“

Meko hatte keine Ahnung, wie er das bewerkstelligen sollte, dennoch sagte er demütig: „Ssselbstverständlich, Herr, ich werde den Jungen für Euch finden.“

„Sei nicht so duckmäuserisch, du hast doch nicht mal den Hauch einer Ahnung, wo sich der Bengel und seine unbotmäßigen Freunde befinden.“

Meko überlegte kurz und entschied sich dann für die Wahrheit. „Da habt Ihr leider recht.“

„Siehst du, deshalb bin ich der König, obwohl ich andauernd verbrenne, und du bist nur ein unwichtiger Lakai, der mir meinen brennenden Hintern lecken würde, falls ich ihm das auftragen würde.“

Meko blickte seinen neuen Herrn emotionslos aus rot glühenden Augen an.

„Kommt her, ich will euch etwas zeigen.“ Der Seelenmeister schwebte zu einem kleinen Wasserbecken aus dunklem Marmor, das auf einer steinernen Säule thronte. Nur ein wenig klares Wasser befand sich darin.

Meko blickte unschlüssig hinein.

„Wir haben Glück im Unglück. Eine Dunkelfee begleitet die Gruppe. Eine Art von unnatürlichen Lebewesen, die die Boyds in ihrer grandiosen Selbstüberschätzung erschaffen und gezüchtet haben. Natürlich waren sie nicht so dumm, etwas zu erzeugen, das sie nicht kontrollieren konnten. Sie haben ihnen nicht nur verkümmerte Flügel gegeben, damit sie nicht wegfliegen können, sondern jede Dunkelfee mit einem Bannspruch belegt, der dafür sorgt, dass man sie überall auf Dendokan finden kann. Schau!“ Der Seelenmeister fuhr mit seiner brennenden Hand über das Becken. Das Wasser begann zu perlen und schließlich zu kochen. Heller Dampf stieg auf, in dem Bilder erschienen. Vier Gestalten, die hintereinander einen schneebedeckten Berg hinaufstiegen. Sie mussten die Szene aus den Augen der Dunkelfee sehen, denn die war nirgends zu entdecken.

„Dasss ist er, dass issst der Junge. Ich erkenne ihn wieder“, bestätigte Meko.

„Sehr gut. Sie steigen das schwarze Gebirge hinauf. Die Gruppe muss ganz in der Nähe einer unserer Passfesten sein. Allerdings bin ich mir ziemlich sicher, dass sie unsere dorthin strafversetzten Wachen überwältigen werden. Vielleicht verlieren sie ein, zwei Mann, aber aufhalten wird sie der Außenposten nicht. Die Wachposten dort wissen vermutlich noch nicht einmal etwas vom Machtwechsel auf dem Thron. Und“, der Seelenmeister streckte sich, als würde er sich langweilen, „ich glaube, dass ich weiß, wohin es unsere kleine Maika und damit auch den Boyd zieht.“

„Maika?“, fragte Meko verwirrt.

„So heißt die Dunkelfee. Ich habe es in einem der Zuchtbücher nachschlagen lassen. Ein M-Wurf. Sämtliche Geschwister hatten ähnlich aparte Namen: Mairo, Melvin, Malko, Molon …“ Er lachte heiser, wobei ihm kleine Flammen aus dem Mund schlugen.

„Wohin bringt sie den Boyd?“ Gegen seinen Willen war Meko gebannt von der Aussicht, den Jungen zu finden. Er könnte alles wieder ins Lot bringen und den Usurpator stürzen, wenn er bereit wäre, den Thron zu besteigen. Der Schattendämon umspielte aufgeregt Mekos Körper und verriet damit seine Emotionen.

Brasa schien es nicht aufzufallen. „Ich denke, dass sie zum Labyrinth von Refu will. Dort hat sie lange gelebt. Vielleicht hofft sie, dort ein sicheres Versteck oder eine magische Waffe oder ähnlichen Firlefanz zu finden. Du musst sie aufhalten, bevor sie dort sind. Verstanden?“

Meko nickte demütig, dachte aber: Er hat Angst vor den Kräften der alten Zauberer. Kein Wunder, schließlich haben sie ihn auch erschaffen.

„Geht allein. Die Kräfte deines Dämons sollten mehr als ausreichend sein, um fünf Blutende zu überwältigen. Außerdem reist ihr beiden so am schnellsten, weil ihr dann keine Rücksicht auf andere nehmen müsst.“

Meko verneigte sich. In der Tat war er durch die Kräfte des Schattendämons körperlich jedem anderen Vonynen überlegen und brachte es auf Geschwindigkeiten, die kein Pferd mitgehen konnte.

Der Seelenmeister machte eine wedelnde Geste. Die Audienz war beendet.

Meko drehte sich um und ging. Die Aussicht darauf, den Boyd-Jungen zu finden, euphorisierte ihn geradezu. Endlich hatte er wieder ein Ziel.

„Ach, Meko, bevor ich es vergesse: Ich brauche nur den Jungen. Niemand anderes. Ich spüre doch, wie hungrig dein Schatten ist.“


Ein Rascheln in der Dunkelheit

Es wurde ein kräftezehrender Aufstieg, der Leik das Äußerste abverlangte. War es bisher gemächlich bergauf gegangen, mussten sie inzwischen eher klettern als wandern. Ûlyėr als Erster legte ein Tempo an den Tag, das für Orks vermutlich langsam zu nennen gewesen wäre, für den Rest der Truppe aber eigentlich zu zügig war. Trotzdem bissen alle die Zähne zusammen, um den Aufstieg schnellstmöglich hinter sich zu bringen. Sie alle wussten, dass sie im Moment am verwundbarsten waren. In dieser Höhe war keinerlei natürliche Deckung mehr vorhanden. Leiks Lunge brannte, weil die Luft so dünn wurde. Er schmeckte vor Anstrengung Kupfer im Mund.

Nebel kam auf und es wurde empfindlich nasskalt. Vielleicht war es aber auch nur eine verirrte Wolke, die in den Bergen hängen geblieben war. Augenblicklich legte sich über alles ein feuchter Film, der zu weißem Reif wurde. Leik betrachtete mürrisch seine klamme, jetzt weiße Kleidung. Inzwischen sah er kaum noch Drena vor oder Morlâ hinter sich, so dicht war der Dunstschleier geworden. Der Nebel brachte eine merkwürdige dumpfe Stille mit sich, als würde er alle Geräusche verschlucken. Leik hörte nur noch seinen eigenen, pfeifenden Atem und das Pochen seines Herzens. Seine Beine brannten vor Anstrengung. Leik versuchte sich nur noch aufs Laufen zu konzentrieren. Ein Schritt, noch einen und noch einen. Diese Monotonie brachte seinen Körper dazu, sich den Berg hinaufzuschleppen, und er vergaß Zeit und Raum.

Sju hingegen wuselte nach wie vor vergnügt und unablässig schnuppernd neben ihm herum, als würden sie einen entspannten Ausflug machen. Immer wieder verschwand er kurz im Nebel, um etwas später zielgenau zu Leik zurückzukommen. Der Inomik verfügte über einen beeindruckenden Orientierungssinn.

Schließlich musste Leik doch kurz innehalten. Mit in den Rücken gestützten Händen richtete er sich auf, weil er die ganze Zeit krumm aufgestiegen war, als würde sein Oberkörper versuchen schneller ans Ziel zu kommen als seine Beine. „Oh Sju, das ist ganz schön anstrengend. Mich wundert, dass von den anderen keiner jammert.“ Leik schämte sich regelrecht, dass er so schwächelte. Er versuchte durch den Nebel Drena zu erkennen, aber es gelang ihm nicht. Vor sich sah er nur eine graue, undurchdringliche Wand. „Drena“, zischte er.

Keine Antwort.

Er versuchte es lauter. „Drena!“

Wieder nichts.

Hinter ihm ging eine kleine Steinlawine ab. Leik zog das schmale Schwert, das er aus dem Tal der Wünsche mitgenommen hatte, und zielte damit aufs Geratewohl in den Nebel.

Sju hatte aufgeregt die Ohren aufgestellt und schnüffelte laut.

Wieder hörte man rollende Steine. Leik drehte sich vorsichtig im Kreis. Jäh stieß etwas in seinen Rücken und ließ ihn umfallen. Kreischend ging er zu Boden und ließ sein Schwert fallen.

„Leik? Was stehst du denn hier mitten im Nebel herum und sagst nichts?“, beschwerte sich Morlâ und hielt ihm die Hand hin. „Komm weiter, sonst verlieren wir den Anschluss!“

„Ich glaube, das haben wir schon.“ Als Leik wieder stand, blickte er intensiv in den Nebel, konnte aber weder die Richtung bestimmen, in die sie laufen mussten, noch erkennen, wo der Rest ihrer Gruppe sich befand.

„Wie kann das sein? Ich bin dir immer hinterhergelaufen.“

„Gut, dann habe ich sie verloren“, gab Leik geknickt zu.

„Egal, wir werden sie schon wiederfinden. Einfach weiter bergauf, das kann doch nicht verkehrt sein. Wir sollten ab jetzt vielleicht dicht hintereinander bleiben, damit wir uns nicht auch noch verlieren. Durch diesen Nebel kann selbst der adleräugigste Vonyn uns nicht entdecken. Ach ja, und hoffen wir, dass hier nirgendwo eine Felsspalte auf uns lauert. Ich hatte da gerade erst eine ähnliche Erfahrung, nur mit Eis, das reicht mir erst mal. Wärst du so nett, vorzugehen.“ Der Zwerg grinste seinen ehemaligen Mitbewohner übertrieben an, legte ihm aber gleichzeitig ein Seil um die Hüften, damit sie sich gegenseitig sichern konnten.

Sie steigerten ihr Tempo, um die anderen einzuholen. Leik ging an seine letzten Kraftreserven, aber auch Morlâ schnaufte hinter ihm wie ein dicker Igel. Schließlich waren sie so hoch, dass sie die Wolkendecke durchbrachen. Auf dieser Höhe lugte sogar die Sonne zwischen einzelnen blauen Flecken am Himmel hervor. Hier gab es weniger Geröll als weiter unten, stattdessen dominierte blanker, grauschwarzer Fels die Szenerie und vereinzelt lag bereits Schnee.

„Man könnte es fast schön nennen, wenn wir nicht auf Dendokan wären.“ Morlâ legte sich eine Hand über die Augen und blickte sich um. „Nichts. Ich kann keinen von den anderen sehen. Wir müssen ein ganzes Stück vom Weg abgekommen sein.“

„Ja, ich kann die Festung auch nirgends entdecken.“

„Die war weiter im Nordosten. Siehst du den Gipfel dort, der aussieht wie Jehals Nase? Der war links daneben, und jetzt schauen wir direkt drauf. Hier entlang!“

Die Sonne sank bereits, als sie die kleine, an den Felsen geschmiegte Burg wiedergefunden hatten.

„So weit, so schlecht“, kommentierte Morlâ den Anblick. „Aber wo sind unsere Freunde?“

Leik bekam ein mulmiges Gefühl. Er war sich sicher, dass sie normalerweise auf sie gewartet oder nach ihnen gesucht hätten. „Irgendetwas muss passiert sein. Sie würden niemals ohne uns über den Pass gehen.“

Morlâ kratzte sich gedankenverloren mit dem Fingernagel zwischen den Zähnen. Etwas, das wie Apfelschale aussah, tauchte kurz auf, bevor es wieder in seinem Mund verschwand. „Oder sie haben den Gipfel doch schon erklommen und warten auf der anderen Seite auf uns.“

„Damit wir uns den Wachen der Feste allein stellen? Wachen, die durch die Überquerung der anderen schon vorgewarnt sind? Nein, es muss etwas passiert sein.“

Ratlos hingen sie ihren Gedanken nach. Inzwischen war es empfindlich kalt geworden und ein starker Wind aufgekommen. Die Nacht zog schneller herauf, als ihnen lieb war.

Morlâ trat wütend gegen einen losen Stein. „Verdammt, was sollen wir nur machen?“ Etwas kam unter dem Stein zum Vorschein. „Moment mal.“ Morlâ ging in die Knie und hob es auf. „Ist das etwa …“

Leik nahm es ihm aus der Hand. „Das ist Drenas blaues Halstuch.“ Er roch daran. Der herrliche Duft seiner Frau war unverkennbar. „Ich habe es ihr von meinem ersten Ertrag als Bauer gekauft. Sie würde es nicht einfach verlieren, dazu bedeutet es ihr zu viel.“

Sie untersuchten akribisch den Boden und entdeckten noch einiges mehr, das ihren Freunden gehörte. Besonders Sju erwies sich als eifriger Finder. Als Erstes entdeckte er die Fibel von Geralds Umhang.

„Gut gemacht, Kleiner“, lobte Leik den Inomik und betrachtete das Schmuckstück genauer. „Die hat er von Tejal. Die Fibel hatte er immer in einem Kästchen auf dem Kaminsims in unserer Hütte in Sefal und sie wurde von ihm gehütet wie ein Heiligtum. Erst Jahre später habe ich erfahren, dass sie ein Geschenk der Direktorin war. Auch die würde er nicht einfach so verlieren.“

„Hier, einer von Maikas Ringen.“ Morlâ hob ihn auf.

Eine regelrechte Spur aus besonderen Dingen führte Leik und Morlâ einen unsichtbaren Pfad entlang den Berg hinauf.

„Oh Mann, schau nur. Das ist eine abgebrochene Orkkralle. Ûlyėr muss sich heftig gewehrt haben.“

„Es ist ihnen also etwas passiert.“ Leik seufzte.

„Ja, aber was?“

„Die Vonynen aus der Festung sind die einfachste Erklärung.“ Leik drückte Drenas Tuch an sein Gesicht. Angst kroch in ihm hoch. Was würden die untoten Wächter mit ihr und den anderen anstellen?

„Wie konnten die unseren Freunden nur so in freiem Gelände auflauern? Ûlyėr und Maika haben feine Sinne, die lassen sich nicht einfach überrumpeln. Ich sehe auch keine weiteren Kampfspuren.“

Es war schier zum Verrücktwerden. Wie sollten sie dieses Rätsel nur lösen? Dazu lief ihnen die Zeit weg. Die Vonynen würden wahrscheinlich die Nebelfeste informieren und damit den Seelenmeister erneut auf ihre Spur bringen, wenn sie nicht gleich selbst kurzen Prozess mit den ihnen verhassten Lebenden machten.

Ein Kreischen ließ Leik aufblicken und im nächsten Moment schoss etwas knapp an seinem Kopf vorbei. „Fledermäuse?“, wunderte er sich.

„Wo es die gibt, muss es auch eine Höhle geben. Vielleicht finden wir wenigstens einen Unterschlupf für die Nacht.“

„Dort!“ Leik zeigte auf eine besonders dunkle Stelle im Felsen.

„Oh, die ist ja riesig“, echote Morlâs Stimme, als sie die Kaverne betreten hatten. Er fuhr andächtig mit den Händen über das Gestein. „Das ist keine natürliche Erscheinung, jemand hat den Felsen bearbeitet und ich glaube, dass sie noch sehr tief in den Berg hineingeht.“

Leik hatte einen Gedankenblitz. „So haben sie es gemacht, die Vonynen. Sie haben die Gruppe entdeckt, sind durch diesen Geheimgang herabgestiegen und haben sie von hinten angegriffen. Ich wette, die Höhle ist eine Art Tunnel, der bis hinauf zur Passfestung führt.“

Morlâ studierte weiter das Gestein. „Du könntest recht haben. Die Frage ist nun, ob wir denselben Weg wie unsere Freunde nehmen wollen, um sie zu retten. Es könnte hier Fallen und Wachen geben.“

„Kann schon sein.“ Leik grinste. „Aber diesmal überraschen wir sie.“

Leik und Morlâ fanden schnell eine in den Felsen gehauene Treppe, die steil nach oben führte.

„Schimmermoos, da schau einer an. Ziemlich verkümmert, es gedeiht nicht gut in dieser Kälte, aber es gibt genügend Licht ab, damit man sich orientieren kann. Gar nicht so dumm, die Herren Vonynen.“ Verträumt strich Morlâ über die Ausläufer der Pflanzen, die ein mildes grünblaues Licht verströmten.

„Erinnert dich an zu Hause, was?“, stellte Leik fest und rückte seinen Waffengurt zurecht, der eine winzige Nummer zu weit war und beim Treppensteigen begonnen hatte zu rutschen. Es fühlte sich wie eine späte Rache des Tals der Wünsche an, weil er ihm entkommen war.

„Ja, obwohl mein Zuhause inzwischen die Seenlande sind. Ich vermisse es ganz furchtbar und meine Familie auch. Wir müssen einen Weg herunter von diesem verfluchten Kontinent finden, Leik!“ Die Stimme des Zwergs hatte einen flehentlichen Klang angenommen, den man sonst von ihm nicht kannte. „Meine Kinder sollen nicht ohne Vater aufwachsen und ich will auch nicht, dass Gwendolin sich Trost bei einem dieser überschönen Elben sucht, die sie ständig umflattern, wenn ich mal nicht da bin.“

„Das werden wir. Versprochen!“ Leik tat selbstsicherer, als er sich fühlte. Im Moment sah es ganz und gar nicht so aus, als würden sie bald nach Hause kommen. Er machte sich Mut. „Die großen Opfer dürfen nicht umsonst gewesen sein. Wir werden einen Weg finden!“

Morlâ klopfte seinem besten Freund traurig auf den Rücken. „Dass der Dicke nicht mehr da sein soll, kann ich immer noch nicht fassen. Er hätte uns inzwischen wahrscheinlich schon angeranzt, dass wir nicht so laut reden sollen.“ Morlâ versuchte es mit seinem berühmten frechen Grinsen, bekam aber nur eine Maske davon hin. Die Trauer um seinen Freund lähmte ihn.

„Leider hätte er damit recht“, flüsterte Leik.

Wortlos stiegen sie von nun an vorsichtiger die Treppe weiter nach oben. Sie war mal breiter, mal schmaler, aber überall gut ausgebaut. Schließlich erreichten sie eine Art Zwischenebene. Einen kleinen Raum, in dem ein Tisch und ein einzelner Stuhl standen. Ansonsten war er aber leer.

„Wozu soll das hier gut sein?“, flüsterte Morlâ und kratzte sich unter seiner Fellmütze. In der Höhle war es deutlich wärmer als draußen und er hatte zu schwitzen begonnen. Erneut kratzte er sich, diesmal heftiger. „Dieser blöde Ausschlag ist immer noch nicht ganz weg.“

Leik grinste kurz, als er an die Zeremonie an der Âlaburg und die Verwechslung von Morlâs Kopfbedeckung denken musste, wurde aber gleich wieder ernst. Er konnte sich ebenfalls keinen Reim darauf machen, was dieser merkwürdige Raum sollte, aber ihm gefiel das Ganze nicht. Zügig durchquerten sie die Zwischenebene, um zu der Treppe zu gelangen, die weiter nach oben führte.

Morlâ, der hinter Leik lief, bemerkte nicht, dass er auf einen losen Stein trat, der mit einem feinen Klicken einrastete.

„Mann, wie viele Treppenstufen sind das denn noch? So langsam habe ich das Gefühl, dass wir bald auf der anderen Seite des Gebirges sein müssen“, schnaufte Morlâ. Seine Mütze hatte er inzwischen abgesetzt und auch den Fellmantel aufgeknöpft.

„Ich glaube, da vorn ist wieder ein Raum, vielleicht ist das endlich die Festung.“

Ohne sich abzusprechen, zogen sie beide ihre Waffen. Je näher sie der Burg kamen, desto wahrscheinlicher war es, auf Vonynen zu treffen.

Dieser Raum war im Vergleich zu dem anderen deutlich größer, schien aber ebenfalls leer zu sein.

„Immer noch nicht in der verfluchten Passfeste“, stöhnte Leik und zeigte in die Dunkelheit. „Ich glaube, da hinten ist die Treppe. Komm schnell“, drängte er seinen Freund und sie begannen in einen leichten Trab zu verfallen.

Sju blieb dabei, wie die ganze Zeit, dicht neben Leik. Anders als üblich verzichtete er in den Höhlen auf ausgedehnte Entdeckungszüge, was Leik sehr beunruhigte.

„Was?“, fragte Morlâ urplötzlich genervt.

Verwirrt blieb Leik stehen. „Hä?“

Sju schaute den Zwerg mit schräg gelegtem Kopf an.

„Warum zischst du mich an? Ich habe doch kein Wort gesagt.“

„Ich … äh … ich habe nicht gezischt.“ Leik hob langsam den Blick. Es sah so aus, als wäre die Dunkelheit hinter Morlâ plötzlich lebendig geworden. „Zur Seite“, schrie er, noch bevor er sich ebenfalls mit einem Sprung in Sicherheit zu bringen versuchte.

Gerade noch rechtzeitig. Zwei lange tentakelähnliche, dunkle Geschosse brachen aus der Finsternis und hätten Leik und Morlâ durchbohrt, wenn sie nicht so schnell reagiert hätten. Jetzt war das böse Zischen unverkennbar.

„Ach du Schreck, was ist das denn für ein Vieh?“ Morlâ hob lauernd seine Axt und drehte sich um die eigene Achse, aber von ihrem Angreifer war nichts mehr zu sehen.

Der Inomik war in seine Kampfgestalt gewechselt und schnüffelte laut über den Boden.

Leik bemerkte es. „Schau nach unten!“, warnte er seinen Freund.

Im gleichen Moment stolperte Morlâ über einen glänzenden, schwarzen Panzer.

Leik erkannte, dass der aus vielen sich schnell bewegenden Segmenten bestand, die von unterarmlangen Beinpaaren getragen wurden. Das unbekannte Wesen hatte sie umkreist. Sofort schlug Leik mit seinem Schwert auf eines der dunklen Teilstücke ein. Die Waffe wäre ihm dabei fast aus der Hand geflogen, aber an dem Panzer waren keinerlei Verletzungen zu sehen.

Sju quietschte.

Leik ging instinktiv in Deckung und entkam wieder den hervorgeschossenen Tentakeln. Der schwarze Leib zog sich enger um ihn. Von Morlâ war nichts zu sehen. „Morlâ?“, rief er in die Dunkelheit. „Wo bist du? Ich könnte hier ein bisschen Hilfe gebrauchen.“

„Hier“, schrie der Zwerg kampfeslustig, sprang in die Luft und kam mit gezogener Axt angeflogen. Die massive Waffe schlug genau in den ungeschützten Teil zwischen zwei Panzersegmenten ein und fand ihren Weg in das Fleisch des Angreifers.

Das Wesen gab eine Art zischendes Heulen von sich und öffnete seine Umklammerung weiter.

„Ich glaube, das ist so eine Art Tausendfüßer. Die Tentakel enthalten ganz sicher Gift. Sie stinken wie die Küche eines verrückten Alchemisten. Davor sollten wir uns besser in Acht nehmen.“

„Wo ist er so plötzlich hin?“ Verblüfft schauten sie sich in dem großen, dämmerigen Raum um.

„Keine Ahnung, aber es ist mir auch egal. Schnell weiter zur Treppe. Hoffen wir, dass das Vieh keine Stufen steigen kann.“ Morlâ rannte los.

„Sju?“ Leik blickte über die Schulter. Er sah den Inomik nirgendwo. „Sju?“, rief er jetzt lauter und mit einer Spur Panik in der Stimme. Immer noch war nichts von seinem befellten Freund zu sehen. „Morlâ, Sju ist verschwunden. Wir müssen ihn suchen!“

Der Zwerg gab ein undefinierbares Brummen von sich, drehte aber um und kam zurück. „Was ist mit der Ratte?“

Leik zuckte mit den Schultern.

Aus dem dunklen Raum kam ein rhythmisches Rascheln und verstummte wieder, nur um im nächsten Moment aus einer anderen Ecke zu erklingen.

„Dir ist doch klar, dass dieser gigantische Tausendfüßer mit uns spielt, oder?“

Leik brauchte nicht zu antworten. Natürlich war ihm das klar.

Wieder das feine Rascheln, das die unzähligen kleinen Füße der Kreatur abgaben, wenn sie über den Boden glitten.

„Hier ist der Plan: Ich mache den Köder und locke das Vieh heraus, du knallst ihm einen Pfeil zwischen die Augen und gut ist. In Ordnung?“

Leik zog einen Pfeil aus dem Köcher und legte ihn auf.

Morlâ holte tief Luft. Er ging langsam von der Wand weg in die Mitte des Raums. Dabei hieb er mit der Axt auf den Boden. Das metallische Scheppern hallte laut von den steinernen Wänden wider. „Na komm schon, du hässlicher Käfer. Hier ist ein Zwerg, an dem du dir den Magen verderben könntest.“

Das Klackern der Tausendfüßerbeine schien nun aus allen Richtungen zu kommen.

Leik stand mit gespanntem Bogen da und ließ ihn beständig in alle Richtungen gleiten. Der Schweiß lief ihm in die Augen. Sie begannen zu brennen und er blinzelte hektisch. Nicht gerade ideal, um exakt zu zielen.

„Wo bleibst du? Ich habe nochmal das, was dir vorhin schon so gut geschmeckt hat: Zwergenstahl.“ Morlâ klopfte laut auf den Steinboden.

Das Rascheln wurde lauter und vielstimmiger.

Was ist, wenn es mehr als eines von diesen Dingern gibt? Leik wurde heiß und kalt zugleich.

Jetzt war das Rascheln ganz nah, aber noch immer konnte man den gedrungenen, schwarzen Leib des Tausendfüßers nicht ausmachen.

Leiks Muskeln brannten, weil er die ganze Zeit den Bogen gespannt hielt. Seine Arme zitterten.

Morlâ drehte sich mit erhobener Axt bedächtig um die eigene Achse.

Böse zischend schoss das riesige Tier mit aufgerissenem Maul auf den Zwerg zu, die giftbenetzten Tentakel zur tödlichen Attacke hervorgestreckt.

Leik schoss seinen Pfeil ab.

Das Geschoss prallte nutzlos an dem schwarz glänzenden Chitinpanzer des Tausendfüßers ab.

Morlâ schrie schrill auf, als einer der Tentakel ihn am Arm streifte. Trotzdem schlug er mit der Axt zu.

Das Blatt fuhr dem Wesen in das Maul.

Dennoch hätten sie es nicht geschafft, wäre Sju nicht gleichzeitig unter dem Tausendfüßer aufgetaucht. Der Inomik attackierte die ungeschützte Unterseite des Wesens und fraß sich mit seinen Zähnen und Krallen gnadenlos in seinen Kopf. Das Gift der Kreatur schien ihn nicht zu stören.

Morlâ nutzte die Ablenkung und hieb weiter zu.

Leik schoss noch mehrere Pfeile ab, bevor er sich mit dem Schwert in den Kampf stürzte.

Sju putzte sich das grünliche Sekret, das der Tausendfüßer in seinem Todeskampf verteilt hatte, aus dem feinen Fell, als wäre nichts gewesen. Seine Kampfgestalt hatte er unmittelbar nachdem sie dem Wesen den Kopf abgeschlagen hatten, abgelegt und sah nun wieder aus wie ein katzengroßer Siebenschläfer. Ein Siebenschläfer, der gerade einem gigantischen Tausendfüßer fast den Kopf abgefressen hatte.

Morlâ war es nicht so gut ergangen. Das Gift, das das Wesen abgesondert hatte, war durch einen kleinen Kratzer am linken Oberarm in seinen Körper eingedrungen. Er konnte sich nur schwer bewegen und war blass und schweißnass. „Wir müssen Maika finden“, krächzte er auf Leik gestützt. „Vielleicht kennt sie diese Kreaturen und ein Heilmittel gegen ihr Gift.“

Leik nickte und gemeinsam humpelten sie zu der Treppe.


Die Passfestung

Die letzte Stufe endete diesmal unter einer hölzernen Luke. Leik drückte dagegen und sie öffnete sich mit einem ohrenbetäubenden Knarzen.

„Eine gute Alarmanlage ist das und man spart auch noch Öl.“ Morlâ lächelte schwach. Sein Gesicht war wächsern und glänzte vor Schweiß. Irgendwie schienen auch seine Pupillen an Farbe verloren zu haben.

Leik musste ihn durch die Klappe nach oben ziehen, weil der Zwerg keine Kraft mehr hatte.

Sie waren in einer unaufgeräumten Waffenkammer gelandet. Auch hier gab Schimmermoos etwas Licht ab. In verstaubten Regalen lagen rostige Schwerter, stumpfe Speere, unbespannte Bögen und weitere Waffen, die ihre beste Zeit schon lange hinter sich hatten. An einer der Wände standen zahlreiche ausgebeulte Schilde und auf etlichen Ständern hingen verrostete Rüstungen, Helme und Kettenhemden. Eindeutig die Art von Ausrüstung, die Vonynen bevorzugen würden.

Morlâ zeigte auf eine Kiste mit Holzrohren, die erstaunlicherweise ziemlich neu aussahen. „Sind das da etwa Flöten?“

Leik ignorierte ihn und legte den Kopf leicht schräg, um zu horchen, ob jemand ihr nicht gerade leises Eindringen bemerkt hatte.

Sju tat es ihm nach, als wäre er sein spitznasiges Spiegelbild.

Leik hörte nichts, aber er war erst beruhigt, als der Inomik begann sein Fell entspannt zu lecken. Das kleine Wesen hörte und fühlte Gefahr eindeutig besser als er.

„Was hältst du davon, wenn ich dich hierlasse und erst einmal allein nachsehe, wie die Lage ist?“

Morlâ schien kurz mit sich zu ringen, dann nickte er kraftlos. „Ist, glaub ich, besser. Ich würde dich nur aufhalten.“

Leik tätschelte ihm die Schulter. „Kopf hoch, das kriegen wir schon wieder hin.“ Er zwang sich zu einem Lächeln, das in den Mundwinkeln schmerzte. Der sich rapide verschlechternde Zustand seines Freundes machte ihm große Sorgen. „Sju, du bleibst bei Morlâ und passt auf ihn auf!“

Der Inomik stupste den Zwerg freundschaftlich an, um zu zeigen, dass er verstanden hatte.

Morlâ verbarg sich hinter einem Fass voller Pfeilspitzen und Leik öffnete sachte die schwere Tür. Dahinter verlief ein langer Gang, der von einigen rußenden und fast heruntergebrannten Fackeln beleuchtet wurde. Einerseits freute sich Leik darüber, etwas mehr sehen zu können, andererseits machte ihn das wiederum für seine Feinde zu einer leichten Zielscheibe. Er drückte sich an die klamme Steinwand und schlich tiefer hinein in die eiskalte Passfestung. Es gab nur eine einzige Tür ganz am Ende. Leik stöhnte innerlich auf. Die zu öffnen, war ein großes Risiko. Die Vonynen würden ihn kommen sehen, er aber konnte nicht wissen, wer sich hinter der Pforte verbarg. Leik legte ein Ohr gegen das mit groben Nägeln beschlagene Holz der Tür, doch er hörte nichts. Für Morlâ. Er drückte die Klinke herunter.

Drei völlig überraschte Vonynen blickten ihn aus roten Augen an. Sie saßen an einem kleinen Tisch und hatten bis eben friedlich Würfel gespielt.

Leik wusste, dass er die drei nicht einfach überwältigen konnte. Weder hatte er die Kräfte Ûlyėrs noch war er in der Lage zu zaubern. Es war an der Zeit zu improvisieren. „Was ist denn hier los?“, brüllte er mit hoffentlich fester und befehlsgewohnt klingender Stimme. „Würfel spielen während der Wache? Begrüßt ihr so euren neuen Anführer?“ Er hob eine Hand, als würde er gleich zaubern wollen. „Es ist eine Schande, dass ihr mich, den Letzten der Boyd, so empfangt.“

Die Vonynen sprangen so hastig von ihren Stühlen auf, dass zwei davon umfielen.

„Wir … nun … wir wusssten nicht, dasss Ihr kommt, Herr“, begann der größte von ihnen und verneigte sich leicht.

Leik trat selbstbewusst in den Raum. „Das könnt ihr gleich den zwei Dutzend eurer Kameraden erzählen, die jeden Moment hier eintreffen werden. Wer ist denn für den lächerlichen Tausendfüßer da unten verantwortlich? Wir haben ihn in wenigen Augenblicken niedergemacht. Ich musste nicht mal zaubern.“ Vorsichtig lockerte Leik sein Schwert und ging noch einen Schritt näher an die überrumpelte Gruppe heran.

Dem kleinsten der Vonynen entglitt ein bedauerndes „Oh“.

Der größte gab ihm daraufhin eine kräftige Ohrfeige. „Ihr meint sicher den Scolopendra, Herr? Eine uralte Sicherheitsmaßnahme, die verhindern sssoll, dass Feinde durch den Geheimgang hier eindringen. Ihr oder Eure Begleiter müsssen versehentlich auf den Mechanismus getreten sssein, der das Tor zu seinem Käfig öffnet. Hätten wir gewussst, dass Ihr kommt …“

„Schweigt!“ Wir haben das Mistvieh also selbst befreit. Leik hatte jetzt sein Schwert gelöst, hielt es aber so, dass es am Oberschenkel lag, als würde es immer noch am Gürtel befestigt sein. Leider rutschte das verfluchte Ding schon wieder herunter. „Ich bin nur wegen der Gefangenen hier.“

„Woher wissst Ihr …“

Leik sprach weiter, als hätte es die Unterbrechung gar nicht gegeben. „Du.“ Er zeigte auf den Großen, der offensichtlich der Anführer war. „Hol mir den Dunklen mit den vielen Muskeln.“

Der Vonyn schaute ihn irritiert aus seinem mumifizierten Schädel an.

„Jetzt!“, zischte Leik und funkelte ihn an.

Mit gesenktem Haupt verschwand der Untote aus dem eiskalten Raum.

Vielleicht steckt ja doch ein bisschen was von meiner Familie in mir. Leik ging zu dem Tisch, als wollte er betrachten, was dort lag. „Du“, sprach er den Vonynen an, der bisher noch gar keinen Laut von sich gegeben hatte. „Schau nach, wo die anderen bleiben, und weise ihnen den Weg! Sie müssten bereits in der Waffenkammer sein.“ Leiks Herz schlug bis zum Hals. Gerade hatte er Morlâs Aufenthaltsort verraten, aber wenn sein Plan funktionierte, dann war das hoffentlich egal.

Wortlos zottelte der Vonyn von dannen.

Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, schwang Leik sein Schwert aus der Hüfte und versuchte dem Kleinsten mit einem Schlag den Kopf abzutrennen. Zumindest hatte er das beabsichtigt. Seine Waffe traf im falschen Winkel auf und landete dort, wo vor langer Zeit einmal das Ohr des Untoten gewesen sein musste.

Der Vonyn schwankte ein wenig, fiel aber nicht um. Aus der Wunde sickerte stinkendes, grünes Blut. Wütend zog er sein Schwert. „Wer ssseid Ihr wirklich?“

„Ich …“ Leik sprang abrupt nach vorn und stach dem Untoten direkt in den Mund.

Röchelnd brach er zusammen.

Leik hatte keine Zeit, seinen Triumph auszukosten, er musste denjenigen aufhalten, den er zu Morlâ geschickt hatte, und hoffen, dass er ihn erledigen konnte, bevor der andere mit Ûlyėr zurückkam. Er rannte los. Als er den langen Gang betrat, stellte er entsetzt fest, dass die Tür zur Waffenkammer bereits offen stand. Er hatte wahrscheinlich so viel Angst vor mir, dass er gerannt ist. Leik tat es dem Vonynen nach. Außer Atem betrat er mit erhobenem Schwert die schummerige Waffenkammer. Vorsichtig blickte er sich um und wäre fast auf etwas klebrig Feuchtem ausgerutscht, das den Boden bedeckte. Langsam ging er in den Raum hinein und erblickte zu seiner Freude Sju, der sein Schnäuzchen auf dem Kadaver des endgültig toten Vonynen putzte. Der Inomik hatte dem Wesen die Kehle aufgerissen und anschließend wohl den gesamten Kopf abgebissen. „Gut gemacht, mein Kleiner.“ Er blickte zu Morlâ. Der Zwerg war mit geschlossenen Augen in sich zusammengesunken und atmete hektisch. Vermutlich hatte er gar nichts von dem Kampf mitbekommen.

„Beschütze ihn weiter!“ Leik drehte sich um und rannte zurück. Er musste unbedingt vor dem anderen Vonynen in der Wachstube sein.

Glücklicherweise gelang ihm das. Er hörte ein fernes Stöhnen, das die Rückkehr des Untoten ankündigte.

Er fuhr Ûlyėr in einer Art Schubkarre in den Raum. „Entschuldigt, Herr, aber diessser ist so schwer, dass ich ihn nicht andersss transportieren kann.“

Der Ork sah aus, als würde er friedlich schlafen.

„Wir mussten fünf Pfeile in ihn schießen, bis das Scolopendra-Gift bei ihm gewirkt hat. Der wacht so schnell nicht auf.“

So haben sie die anderen also überwältigt. Leik fielen die angeblichen Flöten ein, die Morlâ in der Waffenkammer gesehen hatte. Blasrohre. Sie haben dem Tausendfüßer das Gift abgezapft und greifen damit aus dem Hinterhalt an. Kein Wunder, dass die anderen Waffen so heruntergekommen waren. „Wie kriegt ihr ihn wieder wach?“

„Ach, ein bisschen Tee aus Quendel sollte genügen. Das Zeug wuchert überall um die Feste herum. Allerdingsss hatten wir lange keine Lebenden mehr, an denen wir das ausssprobieren konnten. Manchmal ist die Dosis auch zu hoch und sssie wachen nicht mehr auf.“ Der Vonyn lachte gehässig. Dann fiel sein Blick auf den Kameraden, den Leik getötet und notdürftig unter den Tisch geschoben hatte.

„Was ist mit Onlo und Tuulik passiert?“

„Was jenen passiert, die den Boyds nicht mit aller Hingabe dienen.“ Leik hob wieder die Hände wie zum Zaubern.

Der Vonyn duckte sich leicht, aber Leik entging nicht, dass er nach seinem Schwert griff.

Blitzschnell nahm Leik seinen Bogen, legte einen Pfeil auf und schoss dem Wesen in die linke Augenhöhle.

Wortlos brach der letzte Wächter der Passfeste zusammen.


Quendel

Schnell fand Leik die anderen. Die Vonynen hatten sie in staubige Zellen im Obergeschoss gelegt, aber sich nicht die Mühe gemacht, diese auch zu verschließen. Sie verließen sich ganz auf das Gift des Tausendfüßers. Leider fand Leik schnell heraus, dass das eine gute Taktik war, denn er bekam keinen seiner Freunde wach. Glücklicherweise sah keiner von ihnen so schlecht wie Morlâ aus und sie schienen auch sonst keine Verletzungen zu haben. Leiks Herz machte einen Sprung, als er Drena sah, die auf die Seite gerollt friedlich atmend ruhte. „Ich muss diesen vermaledeiten Quendel finden“, flüsterte Leik.

Er machte sich anschließend die Mühe und trug Morlâ zu Ûlyėr, weil er ihn nicht allein in der Waffenkammer liegen lassen wollte. Wer wusste schon, welche Kreaturen die Vonynen noch in den Eingeweiden ihrer Festung hielten. Der Zwerg atmete jetzt nur noch sehr flach. Sein Brustkorb bewegte sich kaum. Dazu war er eiskalt und weiß im Gesicht. Leik musste kein Magister für Heilkunde sein, um zu verstehen, dass es ihm sehr schlecht ging. Er ging zu einem der Fenster, blickte hinaus und versuchte eine Stelle zu finden, wo das ihm unbekannte Heilkraut wuchs. Leider war es inzwischen stockdunkel draußen. Der Himmel war wolkenbedeckt, sodass weder der Mond noch die Sterne etwas von ihrem Licht abgeben konnten, um ihm zu helfen.

„Verdammt, was mache ich nur?“ Leik bemerkte, dass Panik in ihm hochkam. Gleichzeitig aber auch, wie eisig kalt es in der kleinen Festung war. Die Vonynen hatten kein Bedürfnis nach Wärme gehabt, aber seine Freunde brauchten sie dringend. Zuerst versuchte er so viele der hölzernen Fensterklappen zu schließen, wie es ging, damit der kalte Wind nicht mehr ganz so ungehindert in das Gemäuer eindringen konnte, dann nahm er den Kamin in der Wachstube in Augenschein. Ihn wollte er als Erstes entfachen, damit Morlâ schnell Wärme bekam. In der Feuerstelle lagen uralte, dafür umso trockenere Scheite, die beim Berühren zerbröselten. Vermutlich lagen sie hier eher aus nostalgischen Gründen. Leik war es einerlei. Er fischte den Feuerstein und seinen kleinen Eisenstab aus dem Rucksack und schlug eilig Funken. Flink hatte er ein knisterndes Feuer entfacht, das sich schnell in die trockenen Holzscheite hineinfraß. Die knackten beim Brennen so laut, dass Leik regelrecht erschrak, als er das Geräusch zum ersten Mal hörte. Er sah sich nach weiterem Brennmaterial um. Ohne zu zögern, entschied er sich dafür, den Tisch und die Stühle mit Morlâs Axt zu zerhacken. Schnell wurde der kleine Raum deutlich wärmer, auch wenn der offene Kamin schlecht zog. Vermutlich lag ein Vogelnest oder Ähnliches auf dem Schornstein.

Leik trug Morlâ nah an die Flammen heran. Dessen Gesicht blieb käsig weiß und Leik glaubte, dass er jetzt noch langsamer atmete. Er legte ein weiteres Stuhlbein in die Flammen, um noch mehr Wärme zu erzeugen. Wieder knackte das Holz extrem laut. Leik ignorierte es und wollte gerade nachschauen, ob es noch mehr Feuerstellen in der Burg gab, da hielt ihn ein besonders lautes Knacken zurück. Was ist das für merkwürdiges Holz? Er blickte in die orangefarbenen Flammen. Ein ganz normales Feuer, du machst dich verrückt. Er drehte sich um.

‚Die Vorratskammer.‘

Leik erstarrte für einen Moment und blickte in das Feuer. Er war sich ganz sicher, dass die raschelnd knackenden Worte von dort gekommen waren. Auch wenn er sich blöd dabei vorkam, stellte er dem Kamin eine Frage: „Was?“

‚Schau in der Vorratskammer nach, um die Kräuter zu finden.‘

Leik kam sich dumm vor, dass er nicht von selbst auf diese Idee gekommen war. Nun stand er vor dem nächsten Problem: Wo war die Vorratskammer? Leik erschrak, als plötzlich etwas um seine Füße wuselte. Zu seiner Erleichterung war es nur Sju.

„Natürlich“, rief Leik dankbar aus. „Du kannst ihn finden. Sju, wir brauchen Quendel. Wo finde ich den?“

Der Inomik putzte verlegen seine Barthaare.

Leik seufzte. Wie hatte er nur so dumm sein können zu glauben, dass das Tier diese Aufgabe so bewältigen konnte. Er versuchte es auf einem anderen Weg. „Kannst du mir zeigen, wo die Kräuter sind?“

Sju drehte sich freudig um und verschwand in dem langen Gang.

Leik rannte hinterher.

Schließlich blieb Sju vor einer unscheinbaren Tür stehen.

Mit klopfendem Herzen öffnete Leik den Raum und trat ein. Es war eindeutig die Vorratskammer. „Gut gemacht!“, lobte er den Inomik und schaute sich um. Natürlich gab es hier keinerlei Nahrungsmittel oder Getränke und im ersten Moment glaubte er, dass es auch keinen Quendel mehr gab. Schließlich entdeckte er in einer kleinen Holzkiste ein Bündel getrockneter Pflanzen mit kleinen lilafarbenen Blüten. Hastig nahm er sie, griff sich einen der Töpfe, die in den staubigen Regalen standen, und lief zurück in die Wachstube.

Dort angekommen stand er nun vor dem nächsten Problem. Woher sollte er Wasser für den Tee nehmen? Es war nicht zu erwarten, dass die Vonynen irgendwo ein Fass davon herumstehen hatten oder frisches Quellwasser in die Burg leiteten. Resigniert blickte er sich um, ohne auf eine Lösung zu kommen. Dabei kam er nicht umhin zu sehen, dass Morlâ weißen Schaum vor dem Mund hatte. Er musste sich beeilen, sonst würde der Zwerg nicht überleben.

‚Schnee‘, wisperten ihm die Flammen zu.

Natürlich! Er rannte eine steile Wendeltreppe nach oben, bis er auf den kleinen, mit Schnee bedeckten Wehrgang kam. Hastig schaufelte er den Topf damit voll und lief wieder zurück.

In der Wachstube schmolz er den Schnee über dem Feuer und warf die Kräuter hinein. Schnell verbreitete sich ein intensiver Geruch in dem kleinen Raum und Leik wurde klar: Es war ganz einfach Thymian, der in jeder Küche in Sefal verwendet wurde. Sein Magen knurrte, weil er dabei an Filixx’ berühmten Krustenbraten in Thymian-Honig-Soße denken musste. Filixx, schoss es ihm durch den Kopf. Jetzt erst wurde ihm bewusst, dass er mit den Flammen im Kamin geredet hatte, ohne das in seiner Aufregung und Angst um Morlâ irgendwie zu hinterfragen. „Filixx, Filixx, bist du es?“, erkundigte er sich hoffnungsfroh.

Diesmal knackten die Flammen nur auf natürliche Weise und gaben ihm keine Antwort mehr.

Maika hustete, als Leik erneut versuchte ihr Tee einzuflößen. „Danke, danke.“ Sie räusperte sich. „Das reicht. Ich hasse den Geschmack von Quendel. Leider ist es nicht das erste Mal, dass ich nach einem Scolopendra-Stich davon wieder ins Leben zurückgeholt werde. Refu, mein ehemaliger Besitzer, mochte Schaukämpfe der skurrileren Art“, lieferte sie nach einer kurzen Pause eine beängstigende Erklärung nach.

Leik schauderte bei der Vorstellung, dass die schöne, zarte Fee allein gegen ein solches Wesen hatte antreten müssen.

Sie grinste ihn an. „Ich habe aber immer gewonnen, wenn du es genau wissen willst. Der Kratzer hier ist gar nichts gegen einen echten Stich, der kann nämlich wirklich verdammt gefährlich werden.“

Leik musste trocken schlucken, bevor er sprechen konnte: „Ich glaube, Morlâ hat ein bisschen mehr abbekommen. Er ist immer noch nicht aufgewacht.“

„Was?“ Sie riss ihre grünen Augen weit auf. „Warum sagst du mir das erst jetzt?“ Sie sprang so schnell von ihrer Pritsche, dass Staub aufwirbelte, und rannte aus der Zelle hinaus.

Die gesamte Gruppe hatte sich in der kleinen, inzwischen mollig warmen Wachstube versammelt. Morlâ lag mit geschlossenen Augen und ungesunder Gesichtsfarbe auf dem Boden. Er war als Einziger noch nicht wieder erwacht. Maika kniete neben ihm und untersuchte den rötlichen pulsierenden Kratzer. Sie drückte daran herum und dunkles Blut quoll träge daraus hervor. Routiniert steckte die Fee einen Finger hinein und kostete davon. Anschließend seufzte sie: „Ich will ehrlich sein. Man kann nicht sagen, ob er das überleben wird. Die Konzentration des Gifts in seinem Blut ist sehr hoch. Vielleicht schafft es sein kleiner Körper ja, sich dagegen zu wehren. Er ist ein zäher Kerl. Was er braucht, ist Ruhe.“ Sie strich ihm sanft über die Wange.

„Ich glaube, die können wir alle ganz gut gebrauchen“, sagte Drena mit matter Stimme und legte den Kopf auf Leiks Schulter.

„Wir müssen sicherstellen, dass sich wirklich nicht noch mehr Vonynen innerhalb der Burgmauern aufhalten.“ Gerald hatte dunkle Ringe unter den Augen, hielt den Ledergriff seiner großen Axt aber kampfeslustig umklammert. Er war bereit, diesen Beweis eigenhändig zu erbringen.

„Bewacht Ihr die anderen, Grandcommander. Ich und der kleine Inomik werden jeden Vonynen, den es hier noch geben sollte, finden.“ Und schon waren Ûlyėr und Sju aus dem Raum verschwunden.

„Er ist ein beeindruckender Mann geworden“, sagte Gerald, setzte sich stöhnend auf den Boden und lehnte sich an die Wand. „Sein Volk kann froh sein, dass er es anführt.“

„Glücklich hat es ihn nicht gemacht.“ Leik legte nochmal Holz nach.

„Das macht wahre Macht nie, aber sie ist immer am besten in den Händen derer aufgehoben, die sie gar nicht haben wollen.“ Der ehemalige Jagdmeister schloss die Augen.

Plötzlich flog durch die offene Tür ein Stapel muffiger Decken.

„Ich liebe diesen dunklen Muskelprotz“, frohlockte Maika und verteilte sie. „Ist er eigentlich liiert?“

„Soweit ich weiß, ist er allein, aber die Gründe dafür sind kompliziert.“ Leik gähnte ausgiebig. Er rollte eine Decke auf dem Boden aus und nahm eine weitere, damit er und Drena sich zudecken konnten.

„Ich mag komplizierte Männer.“ Wieder grinste die Dunkelfee.

Leik bemerkte trotzdem, dass sie sich wieder zu Morlâ gesetzt hatte und sorgenvoll seine Hand hielt. „Wie geht es ihm?“

Maikas Gesicht verdüsterte sich. „Morgen früh werden wir mehr wissen. Versucht alle bis dahin zu schlafen. Ich werde den beiden mal helfen, die Burg zu sichern.“ Diesmal offenbarte sie beim Grinsen ihre nadelspitzen Zähne.

Leik spürte, wie sich Drena bei dem Anblick schüttelte. Er nahm sie in den Arm und schnell waren die Eheleute eingeschlafen.

Leik erwachte als Erster. Ihm war kalt. Das Feuer musste in der Nacht ausgegangen sein. Leise stand er auf, um Drena und die anderen nicht zu wecken, und schlich zum Kamin. Glücklicherweise fand er noch einige Glutnester und auch vom Tisch waren noch etliche Bretter übrig. Er pustete in die Glut und nach einigen Momenten leckten kleine Flammen gierig nach dem Holz. Leik blickte eine ganze Weile intensiv in das Feuer, weil er hoffte, die mysteriöse Stimme wieder zu hören.

„Ist dir da was Wichtiges reingefallen?“, fragte ihn jemand flüsternd mit sehr kratziger Stimme.

Überrascht drehte Leik sich um und sah einen blassen, aber wachen Morlâ.

„Wie geht es dir, mein Freund?“

„Ich fühle mich, als hätte ich zu viel Mäerñ getrunken. Könnte also schlimmer sein.“ Er versuchte sich aufzusetzen. „Aua, nur auf die Kopfschmerzen würde ich gern verzichten. Was ist passiert?“ Überrascht blickte sich der Zwerg in dem kleinen Raum um. „Wo sind Ûlyėr, Maika und Sju?“

Leik half ihm auf und erzählte ihm alles. „Schön, dass es dir besser geht.“

„Hab ich dir zu verdanken, was?“

Leik lächelte. „Nicht der Rede wert. Sju hat auch geholfen. Ich fürchte, dass unsere kleine Reise dir noch genügend Gelegenheit bieten wird, dich zu revanchieren.“

Der Zwerg klopfte ihm freundschaftlich auf den Rücken. „Danke. Warum hast du denn nun eigentlich so verträumt in die Flammen geschaut? Liebeskummer mit deiner Drena? Mir ist schon klar, dass wir euch nerven, weil ihr nie ein stilles Plätzchen findet, um die Kindersache zu üben.“

Leik verdrehte die Augen und sprach noch leiser. „Du kannst mich für verrückt erklären, aber ich glaube, dass Filixx über die Flammen mit mir gesprochen hat.“

Bevor Morlâ etwas erwidern konnte, kamen Ûlyėr, Maika und Sju in den Raum gepoltert. Sie schienen aufgeregt zu sein.

„Aufwachen“, befahl der Ork. „Irgendjemand“, er machte eine kurze Pause, „oder irgendetwas folgt uns.“

„Etwas, das den Kräften eines Orks“, Maika strich anerkennend über den muskulösen Oberarm Ûlyėrs, „einer Dunkelfee und eines Inomiks widerstehen konnte. Wir haben die halbe Nacht lang versucht denjenigen zu stellen, aber er ist uns immer wieder entwischt. Was es auch war, ein normaler Vonyn war es auf gar keinen Fall.“

„Trotzdem sind wir uns sicher, dass da jemand ist. Wir sollten so schnell wie möglich aufbrechen. Vielleicht haben wir Glück und es ist nur ein Wesen der Berge, das wir in seiner Ruhe gestört haben.“

„Wie gut, dass es mir besser geht“, sagte Morlâ mit einem strahlenden Lächeln und übergab sich im gleichen Moment lautstark.  


Der Grauwald

Leik hatte sich Ûlyėr angeschlossen, der ihren Trupp den Berg hinunter ganz am Ende absicherte, nachdem Leik und Morlâ diese Aufgabe bei ihrem Aufstieg nicht besonders glücklich ausgeführt hatten. Das Gute daran war, dass der Ork nun in dem normalen Tempo der Gruppe laufen musste und Leik deswegen mühelos mit ihm mithalten konnte. „Ich wollte einmal ungestört mit dir sprechen“, flüsterte Leik verschwörerisch.

Der Ork blickte ihn nicht an, sondern sondierte weiter mit seinen gelben Raubtieraugen die Umgebung. „Das dachte ich mir schon, Sphärenschatten.“

Leik musste lächeln, als sein Freund den Namen verwandte, den die Orks der Âlaburg ihm gegeben hatten, weil er als einziges Wesen auf Razuklan in der Lage gewesen war, einen von ihnen mit Magie zu attackieren. Gleichzeitig kamen ihm dabei schöne Erinnerungen an die Zeit an der Universität hoch. Eine Zeit, als sie noch vier Freunde gewesen waren. Ein lautes Niesen konterkarierte Leiks konspirative Bemühungen.

„War das ein neuer Kampfschrei?“

„Das Niesen?“ Leik schnäuzte sich in ein gräuliches Tuch, das er ganz am Grund seines Rucksacks entdeckt hatte. „Das ist kein Kampfschrei. Ich habe mich in den Bergen etwas verkühlt“, erklärte er mit verstopfter Nase.

„Ist dir Eis auf die Nase gefallen?“ Der Ork blickte ihn interessiert an.

Leik machte eine wegwerfende Geste. „Nicht so wichtig, wir Menschen funktionieren einfach anders als ihr Orks. Ich möchte auch nicht über meine Krankheiten mit dir reden.“ Leik machte eine kurze Pause, bevor er es aussprach. „Ûlyėr, ich glaube, dass Filixx noch leben könnte.“ Leik hatte lange überlegt, wem er diese Erkenntnis als Nächstes anvertrauen wollte, nachdem selbst Drena, der er die Begebenheit in der Nacht bereits erzählt hatte, skeptisch geblieben war. Mit Morlâ wollte er lieber nicht weiter darüber reden, weil er fast schon dessen beißenden Spott in den Ohren hören konnte. Gerald wollte er damit nicht belasten, deswegen erschien ihm Ûlyėr als der geeignetste Gesprächspartner für dieses Thema.

Der Ork blieb so abrupt stehen, dass Leik einfach einen Schritt weiterging und Ûlyėr plötzlich in seinem Rücken stand. „Was sagst du da?“

„Komm weiter, ich will nicht, dass die anderen etwas davon mitbekommen, weil sie mich sonst vielleicht für verrückt oder überspannt halten.“

Der skeptische Blick des großen Orks zeigte, dass er es ähnlich hielt.

„Gestern Abend, als ich Feuer gemacht habe und nicht wusste, was ich machen sollte, hat mir eine Stimme aus den Flammen geholfen. Nur deswegen konnte ich den Tee brauen.“

„Filixx’ Stimme? Hast du sie erkannt?“

Leik wand sich ein wenig, bevor er antwortete: „Nein, es war nicht direkt seine Stimme, aber …“ Er machte eine kurze Pause und warf resigniert die Arme in die eiskalte Luft dieses strahlenden Morgens. „Wer sollte mir sonst helfen, wenn nicht Filixx. Jeder andere, der es auf Dendokan gut mit mir meint, ist hier.“

„Leik“, begann Ûlyėr vorsichtig. „Wir haben gesehen, wie er in die Flammen gesprungen ist, um uns zu retten.“

„Ich weiß.“ Leik hasste es, dass seine Stimme einen quengeligen Unterton bekam, trotzdem konnte er nichts dagegen tun. „Aber wer sollte es sonst gewesen sein? Vielleicht hat er überlebt und einen Weg gefunden, um mit uns zu sprechen.“

Ûlyėr ging eine ganze Weile weiter, ohne etwas zu sagen. „Leik, ich vermisse ihn auch. Sehr sogar. Der Zwergelbe war der Einzige in unserer illustren Vierergruppe, der es intellektuell mit mir aufnehmen konnte.“

Leik lächelte matt. Normalerweise liebte er den skurrilen Humor des Orks, der ständig zu den unmöglichsten Zeitpunkten aufblitzte, aber er wusste, was jetzt kommen würde.

„Dennoch bezweifele ich, dass er es war. Dein Geist hat dir einen Streich gespielt. Du bist selbst auf die Lösungen gekommen. Ich habe auch schon mit mir selbst debattiert, das ist nichts Verwerfliches.“

„Es war Filixx“, beharrte Leik.

Ûlyėr seufzte. „Ich wünschte, es wäre so. Ich könnte seinen schlauen Kopf gerade bei einem Problem gebrauchen.“

„Bei welchem?“ Leik war froh, dass sein Freund so geschickt das Thema gewechselt hatte. Er wollte sich nicht mit ihm streiten.

„Mir kommt das Verhalten unseres Verfolgers irgendwie merkwürdig vor. Warum greift er nicht an? Dass er uns überlegen ist, hat er uns letzte Nacht bewiesen. Oder er könnte sich zu erkennen geben. Filixx hätte bestimmt eine Idee gehabt, wer oder was das ist.“ Wieder begann er mit seinen scharfen Augen die Umgebung zu beobachten. „Ich glaube übrigens nicht wirklich, dass unser Unbekannter aufhören wird, uns zu folgen, nur weil wir die Berge verlassen, das habe ich nur zur Beruhigung der anderen gesagt. Ich bin mir nur nicht sicher, ob er uns wohlgesinnt ist oder nicht.“

„Auf diesem Kontinent kannst du wohl von Letzterem ausgehen“, sagte Leik düster.

Der Abstieg war kräftezehrend und dauerte fast vier Tage. Als sie es fast geschafft hatten, offenbarte sich ihnen ein beeindruckender Ausblick auf einen riesigen Wald. Anders als die Wälder, die Leik aus Razuklan kannte, war dieser nicht grün und voller Leben, sondern die Blätter und Nadeln der Bäume waren von einem hellen Grau, das an Asche erinnerte. Dazu erklangen aus diesem merkwürdigen Forst keinerlei Geräusche. Kein Eichelhäher, der den Tieren des Waldes ihre Ankunft mitteilte, kein Grunzen und Rascheln von Wildschweinen oder das Röhren eines Hirschs waren zu vernehmen.

„Ich rieche nichts“, sagte Ûlyėr plötzlich.

Dann bemerkte Leik es auch. Normalerweise liebte er den würzig moosigen Geruch des Waldes, der ihn immer an Pilze und frisch geschlagene Nadelbäume erinnerte, doch hier war nichts davon wahrzunehmen.

„Gar nichts, was ihr von einem normalen Wald erwartet, wird euch der Grauwald bieten“, sagte Maika bestimmt. „Nach dem Gesang eines Vogels werdet ihr vergeblich horchen. Genauso wie ihr hier kein einziges schönes Stück Wildbret finden werdet.“ Sie blickte einen langen Moment mit zusammengekniffenen Augen auf die unzähligen aschfarbenen Bäume, deren Äste sich im frühlingswarmen Wind hin und her bewegten. „Derlei hat der Grauwald schon lange nicht mehr zu bieten.“

„Du sprichst von diesem komischen Wald, als wäre er ein Lebewesen.“ Drena hatte eine Hand über die Augen gelegt, um ihn besser betrachten zu können.

„So könnte man ihn beschreiben, und deswegen wurde der Grauwald ebenfalls von der Seuche der Boyds befallen. Alle anderen Tiere und Pflanzen unseres Kontinents haben sich als immun gegen den verfluchten Zauber erwiesen, nur der Grauwald nicht.“

„Warum?“, fragte Morlâ, der eben von Ûlyėr zu Boden gelassen wurde. Trotz anfänglicher Proteste hatte sich der Zwerg schließlich doch darauf eingelassen, ab und an von dem Ork getragen zu werden, damit sie schneller vorankamen. Er war kräftemäßig einfach noch nicht so weit gewesen, den anstrengenden Abstieg selbst zu bewältigen.

Maika zuckte mit ihren schmalen Schultern. „So genau weiß ich das auch nicht. Vielleicht hat es etwas mit Refus Experimenten zu tun. Ich erinnere mich, dass er mal vor einem anderen Zauberer damit geprahlt hat, dass er den Wald erschaffen und zum Leben erweckt hätte, aber ich habe keine Ahnung, ob das der Wahrheit entspricht.“

„Wir müssen also durch einen untoten Wald gehen, um zu einem tödlichen Labyrinth zu kommen?“ Morlâ räusperte sich affektiert.

„Du hast es erfasst, Zwerglein. Es sei denn, du hast deine Meinung geändert und willst nun doch hier auf Dendokan deinen Lebensabend ohne deine Familie verbringen.“ Sie zwinkerte ihm übertrieben zu.

Morlâ wurde rot. Alle anderen grinsten. „Nein, nein, natürlich nicht. Ich wollte mich nur erkundigen, ob ich alles richtig verstanden habe.“

„Maika, sag uns, was uns in diesem untoten Wald erwartet. Du hast ihn doch schon durchquert, um das Labyrinth des Zauberers zu verlassen.“ Gerald war schnell wieder ernst geworden.

„Nun …“, druckste die Dunkelfee herum. Sie trat einen losen Stein weg. „So richtig eigentlich nicht.“

„Was?“ Morlâ plusterte sich auf, als wäre er ein Gockel. „Wie bist du denn dann entkommen? Etwa drübergeflogen?“

Sie zuckte wieder mit den Schultern, blickte den Zwerg aber nicht an. „Ja.“

„Moment mal, ich dachte, dass du …“ Jetzt war es an dem Zwerg, peinlich berührt zu sein. „Du weißt schon, mit deinen wunderschönen Flügeln, nicht …“

„Refu hatte ein kleines Luftschiff, das ich zur Flucht aus dem Labyrinth benutzt habe, nachdem er verschwunden war. Leider konnte es mich nicht über das schwarze Gebirge bringen. Vermutlich hätten wir das Wrack gefunden, wenn wir uns etwas weiter westlich gehalten hätten. Allerdings hätte ich ohne die Bruchlandung nie das Tal der Wünsche entdeckt.“

„Das bedeutet, dass du auch das mit Fallen gespickte Labyrinth des verrückten Zauberers nicht durchlaufen hast.“ Morlâ fiel es sichtlich schwer, seine Stimme nicht vorwurfsvoll klingen zu lassen.

„Ja, so ist es wohl. Willst du jetzt noch mehr an mir herumkritisieren oder hast du einen besseren Plan, Morlâ-Zwerg?“, zischte die Dunkelfee beleidigt.

„Die streiten ja wie zwei alte Eheleute“, flüsterte Drena Leik grinsend zu.

„Wir sind dir sehr dankbar für deine Hilfe, Maika“, ertönte Ûlyėrs tiefe Stimme. „Du müsstest uns nicht begleiten und dich in Gefahr bringen, nur damit wir einen Weg nach Hause finden.“ Er blickte in die Runde. „Wir alle haben schon Gefahren überstanden, die uns unbekannt waren, oder irre ich mich?“

Leik dachte an die Wüste Schimmergold, den Kampf in den unterirdischen Höhlen der Zwerge, an die Eiswüste der Orks. Ûlyėr hatte recht. „Lasst uns weitergehen!“ Er benieste die Aufforderung und putzte sich erneut die Nase.

Als sie endgültig in der Ebene angekommen waren, entledigten sie sich alle erst mal ihrer dicken Kleidung, die ihnen in den Bergen noch so gute Dienste geleistet hatte, hier aber zu Schweißausbrüchen führte. Der Frühling hatte in diesem Teil Dendokans Einzug gehalten und verwöhnte sie mit reichlich Sonne und Wärme.

Morlâ hatte schweißnasse Haare, die ihm am Kopf klebten, als er seine Fellmütze abzog und in den Rucksack stopfte.

„Du hast da einen Ausschlag auf der Stirn“, sagte Maika mitfühlend.

Peinlich berührt tastete der Zwerg danach und murmelte: „Ja, ich weiß.“

Leik versuchte ihn dabei nicht anzuschauen, weil er sonst vor Lachen geplatzt wäre. Ein Gedanke vertrieb seine Fröhlichkeit jedoch sofort: Da war noch alles in Ordnung und Filixx bei uns. So langsam glaubte Leik auch, dass ihm sein Kopf vor lauter Anspannung einen Streich gespielt hatte und die Flammen nicht mit ihm gesprochen hatten. Wenn aber doch …

Der Eintritt in den grauen Wald war unspektakulär. Auffällig war nur, dass er eine Art Grenze zu haben schien. Erst befand man sich noch auf wildem Wiesengras, das vor Insekten und Leben nur so summte, und plötzlich tat sich eine hellgraue Mauer aus Bäumen auf, die abweisend und tot wirkte.

Maika holte tief Luft. „Bereit?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, ging sie zwischen zwei hochgewachsenen Fichten hindurch und hinein in den Wald.

Die anderen folgten ihr. Normalerweise erwarteten einen im Wald Schatten und Kühle, hier aber hatte sich eine schwüle, trockene Hitze angestaut, die das Atmen schwer machte.

„Mann, hier ist ja fast noch schlechtere Luft als im Keller des Weißen Hauses“, witzelte Morlâ, brachte damit aber niemanden zum Lachen. Die verbrauchte Luft schmeckte tatsächlich, als wäre sie uralt.

Die gesamte Gruppe war angespannt. Es war ein komisches Gefühl, durch diesen stillen und drückend warmen Wald zu laufen.

Leik spürte Drenas schweißfeuchte Hand in seiner. Sie drehte sich immer wieder aufgeregt um, doch es war nichts auszumachen, außer dem allumfassenden Grau. Leik ertappte sich dabei, wie er regelmäßig auf seine Kleidung zu schauen begann, um sich zu vergewissern, dass er noch Farben sehen konnte. Das überall vorherrschende Grau war eine Qual für die Augen. Man hatte das Gefühl, die Welt nur noch in einer Mischung aus Schwarz und Weiß zu sehen.

„Maika“, fragte Gerald, nachdem sie eine geraume Weile stumm gewandert waren. „Woher kennst du den Weg, wenn du noch nie durch diesen scheußlichen Wald gelaufen bist?“

Leik zuckte bei den überraschenden Worten so sehr zusammen, dass er fast über einen heruntergefallenen Ast gestolpert wäre. Drena rettete ihn durch ihr beherztes Zugreifen vor einem Sturz.

Maika hielt eine graue Ranke, die ihren Weg versperrte, für sie alle zur Seite, bevor sie antwortete. „Auch jetzt noch, nach all den Jahren, kann ich den Ruf meines Herrn und Meisters hören. Das Labyrinth und der Turm verfügen noch über genügend Macht. Vermutlich hat Refu Teile seiner Magie in irgendetwas gespeichert, das sie bis heute versorgt.“

„Wie nimmst du ihn wahr? Hörst du da Stimmen im Kopf oder so?“ Morlâ stibitzte sich blitzschnell einen der letzten Äpfel aus dem Rucksack der Fee und biss geräuschvoll hinein. „Komm, Maika, komm“, ahmte er eine tiefe Grabesstimme nach.

Die Dunkelfee fand das nicht lustig. „Oh, es wäre schön, wenn es nur das wäre.“ Sie zeigte mit ihrem Daumen auf die verkümmerten Flügel an ihrem Rücken. Sie hingen normalerweise wie zwei große Lederlappen schlaff herunter, doch jetzt hatten sie sich aufgerichtet, als würden sie losfliegen wollen. „Achtet auf die Spitzen, sie zeigen beständig in die Richtung, in die wir laufen müssen.“

„Entschuldige, Maika …“, begann Morlâ.

Sie machte eine wegwerfende Geste. „Lass stecken. Mir ist deine Art viel lieber als Mitleid. Natürlich hat Refu dafür gesorgt, dass ich ihn auch ohne die Flügel finden kann.“ Sie zog ihr Messer und in einer flirrenden Bewegung, die fast zu schnell für Leiks menschliches Auge war, schnitt sie sich in den Unterarm. „Seht, ich bin ein Wegweiser, der niemals versagt.“

Sie alle beugten sich über ihren Arm. Das Blut quoll aus der Wunde und floss dann zielgerichtet ihren Arm, die Hand und schließlich ihren ausgestreckten Finger entlang.

Maika drehte sich um, aber das Blut floss immer noch in dieselbe Richtung. Nur dass es jetzt ihren Arm hinauf- und nicht mehr hinunterlief. „Jeder Tropfen Blut meines Körpers findet den Weg zurück. Egal, ob ich mir die Flügel oder meine Arme abschneide. Refu war da sehr pedantisch.“

„Tut das weh?“, fragte Drena mitfühlend und verband geschickt die kleine Wunde mit einem abgerissenen Stoffstreifen.

Maika blickte sie einen Moment lang traurig an. „Ja, es ist ein täglicher Kampf, diesem Druck nicht nachzugeben und zurückzukehren. Ich habe viele Monate allein in meinem Gefängnis gesessen, obwohl ich wusste, dass Refu tot war, weil ich es nicht schaffte, mich gegen den Zauberbann zu wehren. Nur dem Luftschiff habe ich es zu verdanken, dass ich entkommen konnte. Es hat sich nach einer bestimmten Zeitspanne selbst aktiviert und ist losgeflogen. Ich bin im letzten Moment an Bord gesprungen, weil ich wusste, dass das der einzige Weg heraus aus dem Labyrinth sein würde, aber selbst da wollte ich noch abspringen. Zum Glück waren wir da schon zu hoch.“

„Du bist so tapfer und wir sind dir unendlich dankbar, dass du diese Qualen erneut auf dich nimmst, um uns hierher zu führen.“ Drena drückte die Dunkelfee lang und innig.

Maika schien beeindruckt von dieser Geste der Zuneigung. „Na ja“, sie räusperte sich. „So schlimm ist das nun auch wieder nicht. So kann ich dem Druck wenigstens mal nachgeben und wer weiß, vielleicht finden wir sogar einen Weg, den Zauber zu brechen, wenn wir einmal dort sind.“ Sie lächelte Leik unsicher an.

„Ich verspreche dir, dass ich es versuchen werde.“ Leik wusste, dass seine Worte hohl klangen. Er konnte auf Dendokan nicht zaubern, ohne sein eigenes Leben in Gefahr zu bringen, außerdem hatte er keine Ahnung, wie man einen Zauberbann brach.

„Wir sollten weiter! Ich möchte ungern in diesem Wald sein, wenn es dunkel ist“, drängte Gerald und blickte sich mit gezogener Axt argwöhnisch um.

„Wo ist Ûlyėr?“, fragte Leik überrascht, als sie alle wieder zum Aufbruch bereit waren. Geräuschvoll zog er die Nase hoch, weil er sein Taschentuch verloren hatte.

„Wer, mein Schatz?“, fragte ihn Drena mit einem sanften Lächeln und wischte sich eine verirrte dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht.

Leik schaute sie ungläubig an. Machte seine Frau gerade einen merkwürdigen Scherz mit ihm? „Drena, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für Witze. Hat einer von euch Ûlyėr gesehen?“, rief er laut in die Gruppe. „Ist er schon vorausgegangen, um den Weg zu erkunden?“

„Wen sollen wir gesehen haben?“, fragte Gerald, der gerade seinen riesigen Rucksack schulterte.

Leik fühlte sich, als ob er gleich verrückt werden würde. „Hört schon auf! Wo ist Ûlyėr? Unser orkischer Freund. Der Große mit den vielen Muskeln.“

Morlâ kam zu ihm und blickte besorgt zu ihm herauf. „Von wem sprichst du?“ Seine Stimme war so einfühlsam, wie man sie bei jemandem benutzen würde, der geistig verwirrt war.

„Was spielt ihr hier für ein grausames Spiel? Morlâ, Gerald, ihr kennt doch Ûlyėr. Er war in unserer Sternballmannschaft und Mitbewohner im Weißen Haus. Erinnert ihr euch nicht mehr an seine ramponierte Tür?“

Die beiden blickten ihn ernsthaft besorgt an. „Leik“, begann Morlâ vorsichtig und streckte die Hand nach ihm aus, „wir kennen niemanden mit diesem Namen und er war auch niemals hier.“

„Vielleicht ist es das Gift des Tausendfüßers.“ Besorgt strich Drena Leik über den Unterarm. „Hast du doch etwas davon abbekommen?“

Er löste sich von ihr. „Nein, nein, nein. Ihr kennt ihn und er war bis vor wenigen Augenblicken noch hier. Maika, bitte sag es ihnen.“

Keine Antwort, wieder nur der verstörende Gesichtsausdruck von den drei Personen, die Leik im Leben am nächsten standen.

„Von wem sprichst du? Es gibt hier auch keine Maika. Was ist los mit dir, Leik? Hast du Fieber?“ Drena versuchte ihre Hand auf seine Stirn zu legen, aber Leik ging vorsichtig rückwärts, um sich von den dreien zu entfernen.

„Was ist hier los?“ Der Grauwald, gab er sich selbst die Antwort. „Bitte, ihr müsst mir zuhören! Irgendetwas macht der Wald mit uns und unseren Freunden. Wir waren mehr als vier, als wir hierhergekommen sind.“

Gerald lachte freudlos auf. „Wir sind immer nur zu dritt gewesen, Leik. Den lieben Sju nicht mitgerechnet.“

Morlâ war verschwunden.

Leik bekam jetzt Angst. So große Angst wie schon lange nicht mehr. Eine Macht, die Personen verschwinden lassen und den Geist der Zurückgebliebenen manipulieren konnte, war ein Gegner, dem er nichts entgegenzusetzen hatte. „Schnell, nehmt meine Hand“, fiel ihm plötzlich eine Lösung ein, doch es war zu spät. Drena und Gerald waren ebenfalls nicht mehr zu sehen. Leik drehte sich mehrmals um die eigene Achse, doch er konnte zwischen den furchtbaren grauen Bäumen niemanden mehr aus ihrer Gruppe ausmachen. Angestrengt lauschte er nach Rufen, Schritten oder sonstigen Zeichen, die Auskunft darüber geben konnten, wohin seine Freunde verschwunden waren, aber da war nichts. Nur der stickige, tote Wald und er. Allein.

Leik zog sein Schwert und begann nach Spuren zu suchen, so wie ihm es Gerald vor einer gefühlten Ewigkeit beigebracht hatte. Immer wieder und wieder rief er ihre Namen. Nichts. Irgendwann hatte er jedes Zeitgefühl verloren und auch die Orientierung. Der Boden wies keinerlei Spuren auf – nicht mal seine eigenen. Er irrte durch den riesigen Wald, ohne ein Ziel zu haben. Schließlich war er vollkommen durchgeschwitzt und zitterte vor Angst. Seine Waffe rutschte ihm aus den nassen Händen. Was war hier nur los? Das ewige Grau der Umgebung zerrte zusätzlich an seinen Nerven. Kraftlos ließ er sich an einem dicken Baumstamm nieder, riss seinen Rucksack auf und trank einen großen Schluck Wasser aus dem ledernen Schlauch. Das kalte Wasser, das er aus einem Gebirgsbach geschöpft hatte, ließ ihn wieder klarer denken. Panik hilft dir hier gar nicht, Leik. Reiß dich zusammen! Sie müssen hier irgendwo sein. Er nahm einen weiteren Schluck, verstaute den Schlauch und stand auf.

Erst jetzt fiel ihm auf, dass auch Sju verschwunden war. Vorsichtig lief er dorthin zurück, von wo er glaubte, gekommen zu sein. Das Laufen im Grauwald war anstrengend. Der Boden war merkwürdig weich und federte mit jedem Schritt. Irgendein graues Moos und vereinzelte langstielige Pilze bedeckten ihn. Richtige Erde war nicht zu sehen. „Sju“, rief Leik. „Sju, bist du noch da?“ Leik machte sich nicht viel Hoffnung, aber ganz leise hörte er plötzlich das hohe Quietschen des Inomiks. „Sju, wo bist du?“, schrie er glücklich. Es dauerte noch sehr lange, bis er seinen tierischen Begleiter endlich am Fuß einer riesigen Eiche entdeckte. Hastig lief er zu ihm. „Sju! Sju, wie geht es dir?“

Der Inomik lag mit herausgestreckter Zunge auf der Seite und hechelte schwer. Das Rot seiner Zunge zeichnete sich fast schmerzhaft vom hellen Grau der Umgebung ab. Sju begrüßte Leik mit einem kraftlosen Quietschen, konnte aber nicht aufstehen.

Schnell holte Leik den Wasserschlauch heraus und flößte dem Inomik davon ein. Zu Beginn war das schwer, weil das meiste wieder herauslief, aber nach einer Weile begann Sju eigenständig die Flüssigkeit aus Leiks Handfläche zu schlecken. Mit jedem Schluck schien seine Kraft zu wachsen. „So ist es gut, mein Kleiner.“ Leik durchwirbelte ihm das weiche Fell und blickte sich dabei um. Keiner seiner anderen Freunde war zu entdecken. „Was ist dir passiert?“, fragte er ihn, ohne eine Antwort zu erwarten.

Zu Leiks Überraschung zischte der große Siebenschläfer böse.

Fast hätte er ihn vor Schreck wieder auf den Boden gesetzt, da erkannte er, was das Tier anzischte. Es war einer jener langstieligen, obszön an ein männliches Geschlechtsteil erinnernden Pilze. Ganz in der Nähe der Stelle, wo Sju gelegen hatte, war die Hülle des Pilzes zerbrochen. Leik untersuchte das Gewächs vorsichtig. Als er es zusammendrückte, stoben feine, graue Sporen wie Staub aus dem Pilz heraus. Kann es das sein? Leik glaubte, einmal im Unterricht an der Âlaburg etwas über die Wirkung von Pilzsporen gehört zu haben, aber es fiel ihm nicht mehr ein. Ein anderer Gedanke kam ihm. Ich kenne jemanden, der es sicher noch weiß. Er holte seinen Feuerstein heraus. „Sju, lass uns Holz sammeln. Wir machen ein Lagerfeuer.“

Es war schwer, ein Feuer zu entfachen, und als Leik es endlich gelang, rußte es und blieb klein, als würden sich die grauen Äste dagegen wehren zu brennen. Trotzdem reichte es für Leiks Vorhaben. Er brauchte nur die Flammen. Flüsternd sprach er hinein: „Filixx? Filixx, hier ist Leik. Ich brauche ganz dringend deine Hilfe. Die anderen sind in Gefahr und ich bin der Einzige, der sie noch retten kann – mit deiner Unterstützung.“ Er wartete auf eine Reaktion des Feuers, doch das prasselte nur mit bläulich-gelben Flammen vor sich hin. Vielleicht ist es zu klein? Leik pustete hinein, um es zu schüren, und legte weitere Äste nach. „Filixx, bitte sag etwas. Hier ist ein merkwürdiger Pilz, der eine Art Staub absondert, wenn man drauftritt. Ich glaube, dass er etwas mit dem Verschwinden der anderen zu tun hat. Irgendetwas hatten wir doch über Pilze an der Âlaburg. Magistra Herbstblüte hat immer auf die Heilwirkung von Pilzen geschworen, aber auch erklärt, welche Sorten gefährlich sind und wie sie wirken. Ich kann mich nur beim besten Willen nicht mehr erinnern. Bitte hilf mir!“ Er riss einen der phallusartigen Pilze aus dem Boden und hielt ihn in die Flammen. Der Staub, den er verströmte, kribbelte in Leiks verstopfter Nase und ließ ihn zum gefühlt hundertsten Mal an diesem Tag niesen.

Das Feuer wurde wieder kleiner. Von Filixx oder irgendeinem anderen Wesen, das Leik Hilfe offerierte, war nichts zu vernehmen.

Leik ging so dicht mit seinem Gesicht an die Flammen, wie er es aushalten konnte. „Bitte, hilf mir. Das Leben unserer Freunde steht auf dem Spiel.“ Leik liefen die Tränen das Gesicht herunter.

‚Leichenfinger‘, kam es knackend aus den Flammen.

Erstaunt setzte sich Leik auf. „Was?“

‚Leichenfinger‘, wiederholte das Feuer, als wäre das Erklärung genug.

Leik betrachtete seine Hände und zeigte sie in die Flammen. „Nein, nein. Es geht mir gut, meine Finger …“ Er unterbrach sich selbst, weil er endlich verstanden hatte. Leichenfinger, so heißt der Pilz.

‚Der Staub, das sind Sporen. Sie können Halluzinationen auslösen.‘

„Ja, ja, das ist es. Danke, Filixx. Deswegen haben die anderen so wirr reagiert. Wahrscheinlich sind sie auch einfach gegangen, um …“ Wohin waren sie gegangen und warum?

‚Das sind carnivore Pilze.‘

Verwirrt schaute Leik in die Flammen.

‚Fleischfressend.‘

Zwar war Leik froh, herausgefunden zu haben, womit er es zu tun hatte, andererseits machte ihm das auch Sorgen. Diese furchtbaren Pilze hatten seinen Freunden Wahnvorstellungen gebracht und sie dann irgendwo hingelockt, um sie aufzufressen. Warum bin ich verschont geblieben? Nachdenklich wischte er sich mit dem Handrücken seine laufende Nase. Der Schnupfen. Natürlich! „Wie kann ich die anderen finden?“

Das Feuer war fast erloschen. Das Holz wollte einfach nicht brennen.

‚Folge den Pilzen.‘

„Danke, danke, Filixx. Wo bist du? Wie geht es dir? Wir werden kommen und dich holen.“

Mit einem schwarzen Rauchfaden erloschen die Flammen, ohne dass Leik Antworten auf seine Fragen erhalten hatte.

Er pustete noch einmal hinein, aber das Feuer wollte nicht wieder aufflammen. „Danke, mein Freund“, murmelte er und blickte sich auf dem Boden um. Folge den Pilzen. Tatsächlich entdeckte er erst viele einzelne der frivol aussehenden Gewächse, aber in einer bestimmten Richtung auch kleinere Gruppen. Bevor er dorthin lief, knotete er sein Wechselhemd zu einem Gesichtstuch zusammen und steckte Sju in seinen Rucksack, damit der Inomik nicht erneut die giftigen Sporen einatmete. Das Tierchen hatte wohl wegen seiner Größe eine so hohe Dosis aufgenommen, dass es, anders als Leiks Freunde, nicht mehr im Wahn der Halluzinationen hatte weiterlaufen können. Das war Glück im Unglück gewesen.

Je tiefer Leik in den Wald ging, desto größere Gruppen von Pilzen entdeckte er. Sie überwucherten den weichen grauen Boden, als würden sie einen Wald im Wald bilden. Schließlich gelangte er auf eine Lichtung, die von Abertausenden der Leichenfinger bewuchert war. Er rief die Namen seiner Freunde.

Nur die unnatürliche Stille des Grauwaldes antwortete ihm.

Leik versuchte es nochmal, doch das Ergebnis war das gleiche. „Was machen wir jetzt, Sju?“

Der Inomik schaute mit seinen riesigen Ohren aus dem Rucksack heraus und beschnüffelte Leiks Wange. Trostspendend schleckte er darüber.

Leik ging auf das Zentrum der Lichtung zu. Pilze über Pilze umgaben ihn. Bei jedem seiner Schritte puffte eine verfault riechende Wolke ihrer Sporen auf. Leiks Blick fiel auf eine kleine, pilzbewachsene Erhöhung. Er wollte schon wegschauen, da bemerkte er, dass sie sich bewegte. Rhythmisch. Auf und ab. So, als ob jemand atmen würde. Leik rannte dorthin. Er wischte die dort besonders kleinen Pilze ab und entdeckte darunter Ûlyėrs dunkle Haut. An den Stellen, wo die Pilze wucherten, hatte er zahlreiche graue Flecken. Leik wollte nach seinem Wasserschlauch suchen, doch Sju hatte ihn schon hervorgekramt und hielt ihn stolz zwischen den spitzen Zähnen. „Danke“, sagte Leik und versuchte dem Ork Wasser einzuflößen, was sich als nicht besonders einfach herausstellte, weil es ihm nicht gelang, den zahnbewehrten Mund des Orks zu öffnen. Erst das Reiben über eines seiner Hörner führte dazu, dass er den Mund einen winzigen Spalt öffnete. Das Wasser, das von außerhalb des Grauwaldes stammte, hatte bei dem Ork die gleiche Wirkung wie bei Leik. Langsam kam er wieder zu sich.

Verwirrt blickte sich Ûlyėr um. „Leik? Was ist passiert?“ Er blickte an sich herunter und sah die vielen grauen Punkte, die seinen Körper bedeckten.

„Es sind die Pilze. Ihre Sporen sorgen für Wahnvorstellungen. Sie haben euch hierhergelockt, um euch aufzufressen. Es sind Fleischfresser. Wir müssen schnell die anderen finden!“

Das genügte dem Ork als Erklärung. Er machte es Leik nach und wühlte ein Tuch aus seinem Rucksack, den er immer noch auf seinem Rücken trug, schnappte sich seinen eigenen Wasserschlauch, und sie begannen die anderen zu suchen.

Dank Ûlyėrs Hilfe fanden sie als Nächstes Maika, dann Morlâ. Drena und Gerald lagen direkt nebeneinander und wurden als Letzte befreit.

„Das kann einem ja fast den Appetit auf Pilze verderben. Ich esse sie immer so gern geschmort, wenn meine Mutter sie mit Yak-Speck macht“, jammerte Morlâ, nachdem sie die Lichtung der tödlichen Pilze weit hinter sich gelassen hatten und er einen Moment Zeit hatte, seinen grau gepunkteten Oberkörper zu betrachten.

„Hätte schlimmer kommen können.“ Leik nieste.

„Gerettet von einem Schnupfen“, quittierte Drena das mit einem Grinsen. „Und meinem schönen Helden.“ Sie küsste ihn auf den Mund.

„Nicht allein“, sagte Leik, „jemand hat mir geholfen.“

„Wer?“, fragte Gerald überrascht und blickte sich suchend um.

„Er ist nicht hier. Ich kann nur über die Flammen eines Feuers mit ihm sprechen.“

Leik sah glücklicherweise nicht den wissenden Blick, den Morlâ und Ûlyėr daraufhin austauschten.

„Du meinst Filixx, Schatz?“, fragte Drena und die Skepsis in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

„Ja, natürlich. Er hat auch schon in der Passfeste mit mir geredet und geholfen, euch zu retten. Dasselbe hat er vorhin auch getan.“

Unangenehme Stille legte sich über die Gruppe.

„Leik …“, begannen Morlâ und Ûlyėr gleichzeitig.

„Es ist so!“, beharrte Leik beleidigt. „Es war Filixx.“

„Hat er das gesagt?“, fragte Drena vorsichtig. „Hat er gesagt, dass er Filixx ist?“

„Nein, aber warum sollte er mir sonst helfen?“

„Vielleicht, weil er dich manipulieren will. Wir haben viele und sehr mächtige Feinde auf Dendokan, die auf unterschiedlichsten Wegen versuchen, sich deiner zu bemächtigen. Rede besser nicht mehr mit den Flammen, Leik.“ Maika blickte ihn durchdringend an. Die Dunkelfee wirkte in diesem Moment sehr bedrohlich.

Leik schüttelte resigniert den Kopf. „Filixx war“, er korrigierte sich, „ist einer der besten Zauberer, die es gibt. Ist es da tatsächlich so unglaublich, dass er einen Weg gefunden haben könnte, den Seelenmeister zu überlisten?“ Wortlos reihte er sich ein und folgte Maika weiter durch den Dunkelwald.

Der Schatten löste sich von dem riesigen Baum, dessen Dunkelheit er für sich genutzt hatte, um unentdeckt zu bleiben, und kehrte zu seinem Herrn zurück, der in sicherer Entfernung auf seinen Bericht wartete. „Er vertraut der von mir gewählten Erscheinung und folgt allem, was ich sage, und was noch besser ist: Niemand will ihm glauben, dass er mit den Flammen reden kann. Deshalb wird auch niemand hinterfragen, was er dort angeblich gehört hat. Bald hört er mehr auf mich als auf seine Freunde.“

Meko ließ sein schauriges Totenkopfgrinsen aufblitzen. „Sssehr gut. Lasssen wir ihn in dem Glauben. Nicht mehr lange und wir steuern ihn wie eine führerlose Karavelle. Seine Freunde werden dem dann nichts mehr entgegenzusetzen haben. Es wird der Tag kommen, an dem wir ihn von den anderen weglocken. Die Gruppe ist zu stark für unsss. Der Ork und vor allem die Dunkelfee sssind nicht zu unterschätzende Gegner, aber wenn er allein ist …“ Der Vonyn lachte. „Es dauert nicht mehr lange, mein alter Freund. Ssschon bald wird wieder ein Boyd auf dem Thron sitzen und diesssen verdammten Brasa vertreiben.“


Die Auswahl des Labyrinths

Der Grauwald verlor etwas von seinem Schrecken, als sie alle sich Tücher zum Schutz vor den tückischen Sporen umgebunden hatten. Zwar tauchten immer wieder rot glühende Augen zwischen den Bäumen auf, aber wer auch immer es war, er traute sich nicht, die Gruppe anzugreifen. Nachts bewachten sie Maika und Ûlyėr. Die beiden waren inzwischen ein richtig gutes Gespann geworden und verstanden sich im Kampf fast blind. Eine Tatsache, die Morlâ ein wenig eifersüchtig beobachtete, wenn er auch nichts dazu sagte.

An Leik nagten mittlerweile gewisse Selbstzweifel. Er traute seinen eigenen Sinnen nicht mehr. Regelmäßig fragte er sich, ob Filixx tatsächlich mit ihm geredet hatte oder nur sein überspanntes und vom Pilzhalluzinogen gemartertes Hirn ihm das vorgegaukelt hatte. Trost fand er bei Drena, die immerhin bereit war zu diskutieren, was es bedeuten würde, wenn Filixx noch am Leben war. Morlâ und Ûlyėr ließen sich darauf nicht ein, aber seine Frau hatte ihm auch erklärt, warum das so war: Der Schmerz des Verlusts war so frisch und stark bei ihnen, dass sie keine Hoffnung zulassen wollten, die sie eventuell wieder enttäuschen konnte. Leik verübelte es ihnen nicht. Er war sich selbst ja alles andere als sicher. Vielleicht ergab sich ja auf ihrer Reise die Gelegenheit, seine Freunde zu überzeugen.

„Hört dieser Wald denn niemals auf?“, murmelte Morlâ vor sich hin, als sie schon wieder einen halben Tag durch den stickigen Grauwald gelaufen waren.

„Nein“, beschied Maika hart. „Nicht für uns. Das Labyrinth liegt genau in seiner Mitte.“

„Prima, da freue ich mich aber“, nuschelte der Zwerg in sein Halstuch und hackte wütend mit seiner Axt einen dicken Ast ab.

„Gräm dich nicht, Morlâ-Zwerg, es ist bald geschafft. Mein Blut lügt nicht.“

„Wie kommen wir in das Labyrinth? Hat es einen Eingang?“ Gerald trank langsam einen kleinen Schluck aus seinem Lederschlauch und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

„Auch hier muss ich dir leider eine Antwort schuldig bleiben, Gerald. Ich weiß es schlicht nicht, fürchte aber, dass es so einfach nicht sein wird. Das Labyrinth hat Refu erschaffen, um sich und sein Hab und Gut zu sichern. Stell es dir einfach als eine komplexe Anlage vor, die kein Feind überwinden können soll. Ich gehe davon aus, dass er keinen extra Eingang geschaffen hat, sondern irgendetwas Magisches, um in den großen Irrgarten zu kommen. Glücklicherweise wird mein Blut uns an die richtige Stelle führen, rechne nur nicht mit einem Tor oder Ähnlichem.“

Als sie am späten Nachmittag durch die Bäume eine riesige, schwarze Mauer erblickten, bestätigte sich, was Maika gesagt hatte. Das Labyrinth präsentierte sich ihnen als etwa fünfzig Schritt hohe Wand, die keinerlei Hinweise auf einen Ein- oder Ausgang lieferte. Die Bäume wuchsen nicht bis zur Mauer. Sie hörten schlagartig etwa eine halbe Meile davor auf.

„So etwas Gigantisches können auch nur Zauberer ins Nirgendwo bauen“, kommentierte Drena das riesige Bauwerk gehässig, als sie die Lichtung betraten. „Meint ihr, dass wir jetzt die Tücher abnehmen können?“

„Ich denke schon, von den schrecklichen Pilzen kann ich hier nichts mehr sehen und riechen.“ Morlâ war mit seiner eigenen Antwort so zufrieden, dass er den Schutz von Mund und Nase wegzog. „Ahh, viel besser. Hier ist ja sogar die Luft frischer. Traut euch nur, es ist ungefährlich.“

Drena blickte Leik einen Moment unsicher an, dann zwinkerte sie ihm zu und tat es dem Zwerg nach. „Du hast doch immer noch Schnupfen, da kann ja gar nichts passieren.“

Einer nach dem anderen nahmen sie ihre Tücher ab und genossen es einen Moment, wieder frei atmen zu können.

Maika war währenddessen bis direkt an die schwarze Mauer gelaufen. Das Bauwerk wies keine Fugen auf. Es sah so aus, als wäre es aus einem einzigen, riesigen Stück Stein gefertigt worden.

Ûlyėr folgte ihr mit einigen Schritten Abstand. „Ich fürchte, hochklettern ist selbst für mich zu schwierig“, sagte er mit in den Nacken gelegtem Kopf. „Hier gibt es nichts, woran man sich festkrallen kann.“

„Versuche es gar nicht erst. Die Mauer würde dich abschütteln oder sich deiner auf andere Art erwehren. So einfach kommt man nicht in Refus Irrgarten.“ Maika stand jetzt nur noch einen Schritt von der schwarzen Wand entfernt und schien mit sich zu ringen.

„Was überlegst du?“ Morlâ war ebenfalls zu den beiden gegangen und kaute zufrieden auf einem dunkelroten Streifen Trockenfleisch herum.

„Hört auf, mich die ganze Zeit zuzuquatschen“, zischte die Dunkelfee erbost über die Schulter.

Morlâ und Ûlyėr schauten sich erstaunt an.

„Verstehe einer die Weiber“, flüsterte der Zwerg seinem orkischen Freund zu. „In einem Augenblick so, dann wieder so.“

„Erzähl nicht so dummes Zeug, Wurmkackewühler. Ich bin nur am Überlegen, ob es schlau ist, dass ich als Erste die Wand berühre. Wir haben wenig davon, wenn ich wieder gefangen genommen werde, ihr anderen aber hier draußen bleiben müsst. Ohne mich überlebt ihr den Rückweg durch den Grauwald nicht, geschweige denn die Gefahren des Labyrinths.“

„Sie buttert dich ganz schön unter, was, Großer?“ Morlâ zwinkerte Ûlyėr übertrieben zu.

„Was hat Butter damit zu tun?“, fragte der Ork sichtlich verwirrt.

„Also, von euch hat heute ja keiner besonders viel Humor, ich gehe besser zu den anderen zurück, die wissen eine kleine Auflockerung zu schätzen.“

„Nein“, rief Maika hastig. „Hol sie alle her. Schnell. Bald geht die Sonne unter, das ist der richtige Zeitpunkt.“

„Wofür?“

„Mach, was ich sage, Zwerg, wenn du nach Hause willst.“

Schließlich hatten sich fünf der sechs Gruppenmitglieder nebeneinander nur wenige Schritte vor der abweisenden Mauer des Labyrinths aufgereiht.

Maika lief aufgeregt vor ihnen auf und ab, als wäre sie ihr geflügelter General. „Es ist so: Ich habe Angst, die Mauer zu berühren, weil es sein kann, dass mich dieser Ort wieder gefangen nimmt und ihr allein zurückbleibt. Daher gibt es nur eine Lösung.“ Sie knetete nervös ihre zarten Hände.

„Welche?“, fragte Drena.

„Wir müssen alle gleichzeitig das Labyrinth berühren.“

„Was passiert dann?“ Leik schaffte es, das Niesen bis zum Ende seiner Frage zu unterdrücken, dann gab er nach.

„Ehrlich? Ich habe keine Ahnung. Hoffen wir einfach, dass wir uns dann innerhalb des Irrgartens wiedersehen. Macht jetzt, die Zeit des Sonnenuntergangs ist besonders gut, das spüre ich deutlich.“

Sie alle gingen mit ausgestreckten Armen auf das hohe Bauwerk zu. Jedem war die Anspannung anzumerken.

Leik zog die Nase hoch.

Drena kaute auf ihrer Unterlippe.

Morlâ brummte irgendeine zwergische Kinderweise vor sich hin.

Ûlyėr humpelte stärker als gewöhnlich.

Gerald war aschfahl im Gesicht.

Maika hatte begonnen zu weinen.

Nun standen sie unmittelbar vor der schwarzen Mauer.

„Bereit?“

Niemand antwortete der Dunkelfee.

„Jetzt!“

Zeitgleich berührten sie das dunkle Mauerwerk und begannen zu verblassen.

Sju blieb allein vor der Mauer zurück. Aufgeregt putzte er sich sein spitzes Schnäuzchen.

„Schnell“, schrie Meko seinem Schatten zu. „Folge ihnen, ich bin zu langsam dafür. Sorge dafür, dass dich nur der Boyd sehen kann! Vergiss nicht, der dunkle Krieger kennt uns bereits.“

„Natürlich.“ Der Dämon löste sich von ihm und wurde fast durchsichtig. Im nächsten Augenblick war er ebenfalls an der Mauer. Er durchdrang sie ohne Probleme.


Der Dschungeltempel

Ûlyėr lag mit geschlossenen Augen auf dem Boden. Nachdem er die Wand des Labyrinths berührt hatte, war die Welt für einen kurzen Augenblick verschwommen und dann dunkel geworden. Das Nächste, was er wahrnahm, waren der weiche Boden und ein blumig süßer Geruch, der ihn sanft umwehte. Der Ork blieb noch einen Moment mit geschlossenen Augen liegen. Er wollte diesen Ort zuerst mit seinen anderen Sinnen erkunden. Für ihn stand jetzt schon außer Frage, dass er sich nicht mehr im Grauwald befand. Ich fühle warme Feuchtigkeit, es riecht nach Blumen, bunte Vögel zwitschern, vermutlich in hohen Bäumen. Das alles ließ nur eine Erkenntnis zu: Ich bin in einem Dschungel gelandet.

Auf einmal riss er die gelben Augen auf und erhob sich in einer schnellen, geschmeidigen Bewegung. Was er sah, bestätigte ihm nur das, was seine anderen Sinne ihm schon verraten hatten. Er blickte auf eine schier undurchdringliche grüne Wand von Bäumen, die von der gerade aufgehenden Sonne in helle Gelbtöne getaucht wurde. Vögel in allen Farben saßen darin und schienen sich fröhlich trällernd über ihn zu unterhalten. Dann und wann sah er in den hohen Bäumen mit ihren großen, glänzenden Blättern kleine Affen von Ast zu Ast springen. Das Einzige, was er nicht sah, war das Labyrinth oder der Turm des Zauberers – und seine Kameraden.

Ûlyėr blickte sich nach seiner Waffe um, aber sein gigantisches Breitschwert hatte die Wand des Labyrinths wohl nicht passiert. Er entschied sich für einen dicken Knüppel Totholz, den sein Freund Leik vermutlich gerade so mit zwei Händen hätte anheben können. Der Ork musste bei dem Gedanken lächeln. Ein Gesichtsausdruck, der einen neugierigen Affen, der ihm sehr nahe gekommen war, augenblicklich vertrieb. Ûlyėr wurde wieder ernst. Wo war Leik? Wo waren sie alle? Vorsichtig suchte er nach seinen Freunden, diesmal mit allen Sinnen. Sein Geruchssinn nützte ihm hier am besten. Mit ihm konnte er Meilen voraus Feinde, Beute oder anderes erahnen, aber diesmal offenbarte er ihm nur, dass er allein war.

Plötzlich fingen die Affen über ihm an zu kreischen und aufgeregt auf ihren Ästen herumzuhüpfen.

Ûlyėr blickte kurz hoch zu ihnen. Sie haben vor etwas Angst.

Ein Krachen und Knacken waren zu vernehmen. Dazu das laute Rascheln von Blättern.

Etwas kam auf ihn zu. Ûlyėrs Raubtieraugen verengten sich zu Schlitzen. Seine Brustmuskeln schwollen an. Er hob angriffslustig die Keule, bereit, sich auf den unbekannten Gegner zu stürzen, sollte er sich als solcher herausstellen.

Die Papageien, Aras, Tukane und wie die schönen, bunten Vögel alle noch heißen mochten, erhoben sich unter ohrenbetäubendem Kreischen in die Lüfte.

Plötzlich legte sich Stille über den Regenwald. Auch die Affen waren jetzt verschwunden. Nur das Stampfen und Grunzen des unbekannten Wesens waren zu vernehmen, das sich Ûlyėr schnell näherte. Noch war nichts von ihm zu sehen, aber sein Lauf ließ die Baumspitzen zittern.

Ûlyėr traf eine Entscheidung, die ihm als Anführer und Krieger zwar sehr schwerfiel, aber letztlich einfach richtig war: Ein Kämpfer muss, um zu gewinnen, auch wissen, wann er sich zurückziehen sollte. Mit großen Schritten und einer Geschwindigkeit, die Pferde nur im Galopp hätten erreichen können, lief er vor der unbekannten Wesenheit weg. Die Bäume verschwammen in seinen Augenwinkeln zu einem grünen Schleier. Geschickt wich er Lianen, umgefallenen Stämmen, Gruben und Pfützen aus und brachte schnell einen großen Abstand zwischen sich und das von allen Waldbewohnern gefürchtete Wesen. Ûlyėr hörte jetzt ein Rauschen, das nur eines bedeuten konnte: Irgendwo in der Nähe musste ein gewaltiger Wasserfall sein. Ohne Fluss kein Wasserfall, wenn ich den überwinde, kann ich die Kreatur vielleicht von meiner Fährte abbringen. Er lief in die Richtung, aus der das Geräusch kam.

Nach einer Weile bestätigte ihm ein feiner, feuchter Schleier, der sich über seine dunkle Haut legte, dass er auf dem richtigen Weg war. Ûlyėr gestattete sich einen kurzen Moment zum Luftholen und um die Lage zu sondieren – diese Nachlässigkeit wurde sofort bestraft. Etwas brüllte laut und triumphierend hinter ihm. Der Boden vibrierte und Blätter fielen von den Bäumen und Büschen. Es ist mir dicht gefolgt. Sofort bereute er, langsamer gelaufen zu sein. Er versuchte ein noch höheres Tempo an den Tag zu legen. Den Schmerz, den sein versehrtes Bein dabei ausstrahlte, ignorierte er, so wie schon sein gesamtes Leben.

Das Geräusch des Wasserfalls wurde immer lauter. Den dazugehörigen Fluss konnte Ûlyėr leider immer noch nicht ausmachen, deswegen war dies nach wie vor sein einziger Anhaltspunkt. Ûlyėr brach aus dem Dschungel hervor und erblickte die hohe Gischtfontäne, die der Wasserfall in den Himmel schickte. Die Fluten stürzten mit einem unglaublichen Lärm in die Tiefe. Nur leider sah er keinen Fluss. Das Wasser, das die Kaskade speiste, quoll mit hoher Geschwindigkeit aus einem breiten, höhlenartigen Loch. Niemals würde es Ûlyėr schaffen, gegen die Strömung dort hineinzuschwimmen, wollte er sein Leben nicht wegwerfen.

Das wütende Brüllen seines Verfolgers übertönte sogar die Wassermassen, so nah war er inzwischen.

Ûlyėr hatte genug vom Weglaufen. Was auch immer da kam, er würde mit ihm kämpfen. Bevor er sich dem Dschungel zuwenden konnte, fiel sein Blick auf das, was sich am Fuß des Wasserfalls befand: eine große, stufenförmig angelegte Pyramide, die malerisch an einem großen See lag, der von den Fluten des Wasserfalls gespeist wurde. Das war es allerdings nicht, was seine Aufmerksamkeit fesselte, sondern etwas viel Unscheinbareres: Davor brannte ein kleines Feuer. Die anderen.

Die Büsche und Bäume des Dschungels wankten und raschelten. Gleich würde das Wesen aus dem Dickicht brechen.

Ich kann mein Leben hier nicht riskieren, wenn meine Freunde da unten sind. Sie werden meine Hilfe brauchen, wenn sie das hier überleben wollen. Er blickte in die Tiefe. Vielleicht konnte er den Sturz überstehen.

Eine gigantische Krallenpranke mit sieben Zehen brach aus dem Wald.

Vielleicht. Ûlyėr nahm Anlauf und sprang.

Als Gerald die Augen öffnete, sah er nur Schwärze, aber es war eine andere Dunkelheit als die der Magie, die das Labyrinth kurz zuvor heraufbeschworen hatte. Jene hier war nicht ganz so tief und grenzenlos, obwohl auch sie verhinderte, dass er etwas sah. Stöhnend setzte sich Gerald auf und stieß sich prompt den Kopf. „Verfluchter Mist“, schimpfte er und die Worte wurden von einem feinen Echo zurückgeworfen. Es hörte sich an, als würde er sich in einer großen Höhle befinden. Vorsichtig betastete Gerald das, woran er sich gestoßen hatte. Eindeutig ein großer, rechteckiger Steinblock. Also keine natürliche Höhle, sondern eine steinerne Halle, die jemand errichtet hatte. Was auch sonst in einem Labyrinth.

Er tastete über den Boden. Auch der war von Steinplatten bedeckt, regelmäßig fanden seine Finger die dazugehörigen Fugen. Vorsichtig bewegte er sich robbend vorwärts. Staub bedeckte die Platten und blieb an seinen Händen kleben. Nur mühsam gelang es Gerald, ein Niesen zu unterdrücken, weil ihn der Staub in der Nase kribbelte. Er biss sich in die Wange. Als das Gefühl abgeklungen war, achtete er auf den Geruch seiner im Dunkeln verborgenen Umgebung. Die Luft roch abgestanden und alt, dazu nahm er den unverkennbaren süßlich stinkenden Duft von Verwesung wahr. Gerald erkannte ihn sofort, zu oft war er ihm im Leben schon begegnet.

„Leik, Drena, Morlâ, Ûlyėr, Maika“, flüsterte er. „Ist einer von euch hier?“

Angestrengt horchte er, aber es blieb vollkommen still. Gerald atmete geräuschvoll aus, weil er extra die Luft angehalten hatte, um besser hören zu können. Plötzlich vernahm er doch etwas. Merkwürdige und sehr leise Klicklaute. Es fiel ihm schwer, ihre Position in der Dunkelheit einzusortieren. Nach einer ganzen Weile, der Kopf tat ihm inzwischen vom konzentrierten Hören weh, war er sich sehr sicher, dass die Geräusche von über ihm kamen. Dazu mischte sich der Klang jetzt mit einem feinen Rauschen. Geralds Erfahrung als Jäger ließ ihn einordnen, was er dort hörte. Er war in mehr als einer Höhle gewesen, wo sie gehaust und gar nicht damit einverstanden gewesen waren, wenn er ihren Mitbewohner, den Bären, ausgeräuchert hatte. Fledermäuse. Gerald musste sich ein wenig schütteln. Es gab nicht viel, wovor er sich wirklich ekelte, aber sie gehörten dazu. Seitdem sich bei einer Jagd eines der fliegenden Säugetiere mit seinen kleinen Krallen in seinen Haaren verfangen und in seiner Panik begonnen hatte, ihm in den Hinterkopf zu beißen, war dieses Trauma nicht mehr wegzubekommen. Es war eine blutige Angelegenheit gewesen, bis er das Vieh endlich losgeworden war. Unbewusst zog Gerald den Kopf ein und versuchte so leise wie möglich weiterzurobben. Er wollte das so lange tun, bis er eine Wand fand, an der er sich bis zur nächsten Tür vortasten konnte.

Tatsächlich glückte dieses Vorhaben. Seine Hände berührten eine kühlfeuchte Wand, auf der irgendetwas wucherte, das ihm unter den Fingern zerbröselte. Zufrieden richtete sich Gerald auf. Vorsichtig fuhr er die Wand ab. Sie war so hoch, dass er die Decke nicht berühren konnte. Die Begrenzung bestand aus großen Quadern, die ohne Mörtel oder Ähnliches übereinandergeschichtet waren. Zwergische oder orkische Bauweise, würde ich mutmaßen, wenn wir auf Razuklan wären. Er schnaubte desillusioniert. Sind wir aber nicht. Gerald hätte es vor den jungen Leuten nicht zugegeben, aber er vermisste Tejal und die Âlaburg und seinen gemütlichen Sessel vor dem Kamin und auch die ausgetretenen Schlappen, die er abends immer so gern trug. Er hatte seine Zeit als Krieger gehabt. Bei Kajal, eigentlich war er fast zeit seines Lebens am Kämpfen gewesen. Das war der Grund, warum er sich in die Einsamkeit der tiefen Wälder im Arelltal zurückgezogen hatte, obwohl eine junge, aufstrebende Elbin damals dafür kein Verständnis gehabt hatte. Er musste lächeln und sah Tejals junges Gesicht vor sich, so wie sie ausgesehen hatte, als sie sich das erste Mal getroffen hatten. Wenn man ehrlich war, sah sie immer noch fast genauso aus. Er war es, dessen Bart- und Haupthaar ergraute und der Falten bekam. Gerald versuchte diesen Gedanken von sich zu weisen. Jetzt musste er erst mal wieder zu ihr zurückkehren, und dann konnte er sich den Kopf immer noch über das Älterwerden zerbrechen.

Einem Bauchgefühl folgend ging er nach links. Langsam und ständig tastend bewegte er sich an die Wand gepresst vorwärts. Sie schien sich ewig hinzuziehen und an keiner Stelle eine Öffnung zu haben. Was mache ich, wenn dieser verfluchte Fledermausraum rund ist? Bevor sich dieser demotivierende Gedanke festsetzen konnte, griff seine rechte Hand plötzlich ins Leere. Behutsam tastete Gerald mit dem Fuß und fand festen Boden. Er hatte tatsächlich eine Öffnung gefunden. Beschwingt trat er hindurch. Jetzt schien er in einer Art Gang zu sein, denn wenn er seine Arme weit ausstreckte, konnte er die Wände an beiden Seiten berühren. Er steigerte sein Tempo und verfiel in einen leichten Trab, um möglichst schnell aus diesem merkwürdigen Bau herauszukommen.

Nach wenigen Schritten stolperte er über etwas, das in den Boden eingelassen war. Im selben Augenblick wehte ihm frische, warme Luft entgegen, die seine Nase gierig einsog. Bevor er sich allerdings über diese scheinbare Verbesserung seiner Lage freuen konnte, machte ihm das zu einem Strom angeschwollene Klicken und Rauschen der Fledermäuse einen Strich durch die Rechnung. Sie kommen. Ein kompletter Schwarm.

Im Fallen sah Ûlyėr die Kreatur, die ihn gejagt hatte, endlich in Gänze. Sie stürmte aus dem Dschungel heraus und ebenfalls auf den Wasserfall zu. Das Wesen sah aus wie ein gigantisches Rhinozeros, das man mit einem Krokodil gepaart hatte. Es war grün-rot gestreift und die vier stämmigen Beine trugen es unglaublich schnell vorwärts. Das konisch geformte Maul mit den spitzen Zähnen öffnete sich. Das Wesen brüllte seinen Zorn darüber heraus, dass es seine in die Enge getriebene und sicher geglaubte Beute doch noch verlor. Im nächsten Moment griff der reißende, kalte Strom des Wasserfalls nach Ûlyėr und zog ihn in die Tiefe. Der Ork hatte mit nichts anderem gerechnet. Schon beim Absprung hatte er die Arme eng an den Körper gepresst und die Beine lang gestreckt. Er wollte kerzengerade auf der Wasseroberfläche aufkommen, um möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten. Ein anderes Wesen, vielleicht sogar ein anderer Ork, hätte in solch einer Situation wahrscheinlich Panik bekommen angesichts der Wucht und Kraft des Wassers, die ihm nicht nur die Luft abschnitten, sondern auch all seine Sinne ausschalteten – nicht so Ûlyėr.

Der kräftige Druck auf seinen Füßen zeigte ihm den Aufprall auf dem Wasser an. Rasend schnell wurde sein Körper durch die herabstürzenden Wassermassen nach unten gedrückt. Ûlyėr ließ es ohne jeden Widerstand geschehen. Er wusste, dass er seine Kräfte nicht verschwenden durfte. Gegen die Kraft des Wassers hatte er keine Chance. Irgendwann würde er so tief herabgesunken sein, dass er außerhalb der Reichweite des Wasserfalls war. Erst dann würde er beginnen zu schwimmen und versuchen wieder aufzutauchen. Tatsächlich ließ der Druck schnell nach. Ûlyėr merkte, dass ihm langsam die Luft ausging. Dennoch erlaubte er sich nicht, von seinem Plan abzuweichen. Bewegungslos ließ er sich weiter nach unten drücken, bis sein Körper von allein wieder begann aufzusteigen. Jetzt war der richtige Zeitpunkt gekommen.

Ûlyėr öffnete die Augen und versuchte sich zu orientieren. Das Wasser war bräunlich verfärbt, weil die Sedimente des Bodens durch den Wasserfall aufgewühlt wurden. Ihm war das egal. Er hatte nicht damit gerechnet, hier unten sehen zu können. Die einzige Richtung, die wichtig war, hätte er auch mit geschlossenen Augen gefunden – nach oben zur Oberfläche. Vorsichtig bewegte er seine Arme und Beine und stellte zu seiner Freude fest, dass er nicht verletzt war. Er machte einige kräftige Schwimmbewegungen und brachte ein langes Stück zwischen sich und das aufgewühlte Wasser. Langsam wurden die Fluten etwas klarer. Dennoch war Ûlyėr mittlerweile so lange unter Wasser, dass er vorsichtig Luft aus seinen Lungen entweichen lassen musste. Nur die sein Leben lang trainierte Fähigkeit, den Geist den Körper beherrschen zu lassen und nicht umgekehrt, verhinderte, dass er den Mund aufriss, um unter Wasser nach Luft zu schnappen, auch wenn alles in ihm danach schrie. Er begann zügig, aber ohne Hast nach oben zu gleiten. Gleich würde er an das seichte Ufer schwimmen, wo hoffentlich seine Freunde auf ihn warteten. Vielleicht hatten sie ja sogar schon etwas zu essen erlegt, das sie über dem Feuer brieten, das er gesehen hatte. Dem Grandcommander hätte Ûlyėr das durchaus zugetraut.

Jäh packte ihn etwas an seinem Bein und riss ihn wieder nach unten. Seine Tagträume zerplatzten wie die Luftblase, die ihm vor Schreck entwich. Ûlyėr wusste ohne hinzusehen, wer ihn attackierte: Die Bestie aus dem Urwald war ihm hinterhergesprungen.

Die Fledermäuse rauschten heran wie eine Flutwelle im Meer. Normalerweise konnten Menschen ihre Schreie nicht hören, aber in dieser Masse verdichtete sich ihr Ton, sodass ein schrilles Piepen die Luft erfüllte, das körperlich fast wehtat.

Gerald lief, so schnell es ihm möglich war, auf den milden Luftstrom zu. Beim Laufen konnte er sich nicht entscheiden, ob er mit seinen ausgestreckten Händen in der Dunkelheit tasten oder lieber seinen Kopf bedecken sollte.

Die große Geschwindigkeit der fliegenden Tiere nahm ihm die Entscheidung ab.

Als sie ihn erreichten, umspülten sie ihn wie ein hungriger Mückenschwarm und genau wie dieser gierten auch sie nach Blut.

Gerald spürte ledrige Flügel, Krallen und weiches Fell im Gesicht. Immer wieder versuchte eines der Geschöpfe ihn zu beißen. Jede nicht mit Kleidung bedeckte Körperstelle war ihren spitzen Zähnen ausgeliefert. Gerald wehrte sich nach Kräften, aber außer blind in der Dunkelheit um sich zu schlagen, konnte er nichts tun. Seine größte Angst war dabei, dass eines der Tiere ihm die Augen mit seinen scharfen Krallen auskratzen könnte. Er brüllte sie wütend an und packte auch immer wieder eine der Fledermäuse mit seinen großen Händen und brach spielend leicht ihren dünnen Hals, aber ihrer schieren Masse hatte er nichts entgegenzusetzen.

Schließlich wurden es immer weniger, bis sie ganz verschwunden waren. Die plötzliche Stille war fast schmerzhaft.

Ich war ihnen nur ein Hindernis auf ihrem Weg nach draußen, begriff Gerald. Die Fledermäuse hatten ihn gar nicht angreifen wollen, sondern waren in diesem merkwürdigen Gebäude ebenfalls eingesperrt gewesen und hatten die erste Gelegenheit zur Flucht ergriffen, die er ihnen ermöglicht hatte. Gerald lachte hysterisch und stöhnte gleichzeitig auf. Er musste aus zahlreichen Wunden bluten und fühlte sich, als hätte ihn gerade eine Horde Orks durchgewalkt. Trotzdem hatte sich ein Gedanke bei ihm festgesetzt: Die Fledermäuse wollen raus. Genau das wollte er auch. Raus aus dieser schwarzen Gruft. Inständig hoffte Gerald, dass es einen Ausgang aus diesem verfluchten Labyrinth gab. Obwohl es ihm wehtat, begann er wieder zu laufen. Noch konnte er schwach den Lärm des Schwarms hören. Er folgte ihm humpelnd. Mehrmals stieß er sich dabei den Kopf an irgendetwas, das von der Decke herabhing. Es fühlte sich an wie tote Körper, aber er blieb niemals lange genug, um das herauszufinden. Er wollte nur noch raus. Der Luftstrom wurde immer stärker. Schließlich sah er einen winzigen hellen Punkt. Erst als dieser beständig größer wurde, verflüchtigten sich Geralds Zweifel: Licht. Ein Ausgang.

Er versuchte noch schneller zu laufen und übersah in dem Zwielicht, zu dem sich das Dunkel des Gangs langsam verwandelte, fast die Grube, die sich vor ihm auftat. Er ruderte einen langen Moment mit den Armen, als er abrupt davor zu stehen kam. Einen Sturz hinunter hätte er nicht überlebt. Angespitzte Holzpflöcke bedeckten den Boden und mehrere Skelette dazwischen bewiesen, dass es aus dieser Grube kein Entrinnen gab. Er ging einige Schritte zurück, nahm Anlauf und überwand das Hindernis knapp. Sein rechtes Bein rutschte beim Aufkommen ab, aber er fand trotzdem genug Halt, um sich hochzuziehen und die Todesfalle hinter sich zu lassen.

Das war ihm eine Lehre. Jetzt ging er langsamer und bedächtiger weiter. Beinahe wäre er in eine zweite Falle getappt. Ein drittes Mal hatte er sicher nicht mehr so viel Glück. Diese Vorsicht stellte sich schon nach wenigen Schritten als richtig heraus. An der linken Wand des steinernen Gangs, die auf den ersten Blick wie jeder andere Abschnitt aussah, entdeckte er etwa auf Brusthöhe einige unscheinbare Löcher. Gerald ging in die Knie und betastete den Boden. Eine der Platten dort war etwas dunkler als die anderen. Sachte drückte er darauf. Ein Zischen erklang. Fünf unterarmlange Pfeile schlugen in die gegenüberliegende Wand ein und ließen Gesteinsstaub aufwirbeln. Sie trudelten zu Boden, weil sie keinen weichen Körper gefunden hatten, in den sie eindringen konnten. Gerald nahm einen von ihnen in die Hand und betrachtete die schwarze Spitze aus Onyx. „Wohin hast du uns hier nur gebracht, Maika?“, murmelte er und passierte die Falle vorsichtig.

Stetig wurde es heller. Der kleine Lichtpunkt wurde zu einem großen, steinernen Portal. Gerald ließ sich nicht verleiten, hastig darauf zuzulaufen. Immer wieder musste er an die Körper denken – inzwischen war er sich sicher, dass es welche gewesen waren, die von der Decke hingen. Langsam und sich ständig nach allen Seiten umblickend, schritt er auf den Ausgang zu und tatsächlich schien es keine Fallen mehr zu geben. Mit zusammengekniffenen Augen trat er ins Freie und staunte über die unglaubliche Aussicht, die sich ihm offenbarte. Er stand an der Spitze einer hohen Stufenpyramide und blickte über einen kleinen See, der von einem Wasserfall gespeist wurde, mit einem dahinterliegenden, dunkelgrünen Dschungel. Einen Augenblick genoss er die Wärme der tropischen Sonne und den angenehmen Geruch dieser vor Leben nur so strotzenden Welt.

Eine Bewegung auf der Wasseroberfläche fesselte Geralds Aufmerksamkeit. Er war sich sehr sicher, dass gerade eine große, dunkle Gestalt in die Fluten eingetaucht war. Ihm fiel nur eine Person ein, die so gebaut war. „Ûlyėr“, rief er freudig aus, als er sah, wie eine Art überdimensioniertes, dickes Krokodil sich ebenfalls in die Fluten stürzte. Das konnte nicht gut ausgehen. Der Ork brauchte seine Hilfe. Gerald machte sich hastig an den Abstieg. Der Weg nach unten führte über Hunderte Stufen einer langen Treppe. Die war vom Ausgang aus der Pyramide bis nach unten beidseitig von einer hohen Mauer begrenzt, sodass gar kein anderer Weg hinunter möglich war. Gerald konnte sich keinen Reim darauf machen, warum man das getan hatte, vielleicht aus Sicherheitsgründen, damit niemand herunterfiel, aber eigentlich war es ihm auch egal. Der Junge brauchte seine Hilfe. Er musste sich beeilen.

Kaum hatte sein Fuß die erste Stufe berührt, erklang ein lautes Grollen und das gesamte Bauwerk schien zu schwanken. Erstaunt blickte Gerald über die Schulter und sah, wie langsam aus dem Inneren der Pyramide ein großer, runder Gesteinsbrocken hervorgerollt kam. Deswegen also die Mauern. Ich habe die letzte Falle doch noch ausgelöst.

Ûlyėr reagierte instinktiv. Er drehte sich um und schlug mit aller Kraft auf das schmale Ende des Mauls seines Angreifers, mit dem er sein Bein gepackt hatte. Der Angriff hatte tatsächlich Erfolg. Vermutlich, weil er direkt die beiden ungeschützten Nasenlöcher erwischt hatte. Schlagartig öffnete die Kreatur ihr Maul und ließ ihn los. Mit ausladenden Bewegungen versuchte Ûlyėr rasch nach oben zu schwimmen. Die Luft war ihm nun endgültig ausgegangen. Hustend durchbrach er die Oberfläche und atmete ein. Jeder andere hätte nun vermutlich versucht möglichst schnell ans Ufer zu gelangen, um der Kreatur zu entkommen. Genau darauf wartete das Wesen nämlich. Aber Ûlyėr dachte anders. Womit das Ungeheuer nicht rechnete, war, dass es selbst zum Gejagten werden konnte. Der Ork holte noch einmal tief Luft und tauchte wieder unter.

Der Felsbrocken rollte laut grollend und unaufhaltsam die Stufen der Pyramide nach unten. Gerald nahm immer drei Stufen auf einmal und flog geradezu dem Fuß der Pyramide entgegen. Die ihn umgebenden Mauern ließen ihm keine andere Chance, dem todbringenden Stein zu entkommen. Jetzt ging es nur um Geschwindigkeit. Inzwischen war er genauso schnell wie der Felsen, aber jede Pause würde unwillkürlich mit dem Tod durch Zerquetschen enden.

Das Rumpeln des großen Steins wurde plötzlich leiser.

Gerald wagte einen Blick über die Schulter. Der Brocken war tatsächlich zum Stehen gekommen. Entweder war die Neigung nicht steil genug für ihn oder er hatte sich zwischen den engen Mauern verklemmt. Gerald gestattete sich ein triumphierendes Lächeln. Er wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß aus dem Gesicht. „Ha, du dummer Felsen. So leicht erwischst du mich nicht.“ Gemessenen Schrittes und mit durchgedrücktem Rücken ging er die ausgewaschenen und mit Moos bewachsenen Stufen weiter nach unten. Er hatte nur noch das letzte Drittel des Wegs vor sich. Ein lautes Knirschen ließ ihn erneut zurück zu dem Felsen blicken. Der Brocken begann leicht zu wippen, fast so, als würde ihn jemand von hinten anschieben, damit er sich wieder in Gang setzte. „Hier spielt jemand mit gezinkten Karten“, fluchte Gerald und begann wieder zu rennen. Was hast du im Labyrinth eines Zauberers auch anderes erwartet?

Im nächsten Augenblick rollte der Felsen wieder rumpelnd die Treppe nach unten.

Ûlyėr schwamm immer tiefer. Das Wasser war hier klarer, und so konnte er den Grund nach seinem Verfolger absuchen. Er war sich sehr sicher, dass das Wesen dort auf seine Chance lauern würde. Tatsächlich entdeckte er die hässliche Kreatur. Sie lag bewegungslos auf dem ockerfarbenen Boden und starrte hoch zur Wasseroberfläche. Ûlyėr umschwamm sie weiträumig und näherte sich ihr zügig von hinten. Er dachte an sein erstes Sternballtraining und den Kampf mit der Farelechse. Die war zwar etwa nur halb so groß gewesen, aber er würde die gleiche Taktik anwenden und diesmal war kein Filixx da, der ihm den Sieg wegnehmen konnte. Mit kontrollierten Bewegungen glitt er geschmeidig durchs Wasser. Jetzt war er im Rücken der Echse. Nur noch wenige Schwimmzüge und er wäre über ihr. Er hatte es fast geschafft, da drehte sich der rotgrüne Reptilienkopf schlagartig in seine Richtung um. Ûlyėr ignorierte es, stieß sich mit den Beinen ab, machte eine Scheinbewegung nach links, nur um anschließend in die andere Richtung zu schwimmen, und umschlang blitzartig mit seinen Armen den schuppenbewehrten Hals des Untiers. Mit all seiner orkischen Kraft und dem Wissen, dass er der Größte seines Volks war, drückte er zu.

Gerald begriff, dass er es nicht mehr schaffen würde. Der Felsbrocken rollte in gleichbleibender Geschwindigkeit hinter ihm her, aber ihm gingen die Kräfte aus. Immer wieder kam er fast ins Straucheln. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er endgültig stürzen würde. Das Grollen des Steins dröhnte in seinen Ohren, alles tat ihm weh und es lagen immer noch bestimmt hundert Stufen vor ihm.

Der runde Brocken war vielleicht noch fünf Schritte hinter ihm.

Gerald knickte mit dem linken Fuß um. Er keuchte, lief aber sofort weiter.

Noch drei Schritte.

Die Treppe bebte unter der Gewalt des riesigen Steins.

Gerald spürte, dass die nächste Stufe lose war. Ausgewaschen von den vielen Regenfällen, die dafür sorgten, dass der Wald so herrlich grün war. Sofort verlor er den Halt und begann vorwärts zu stürzen. Hoffentlich haben die anderen mehr Glück und schaffen es wieder nach Hause zurück, war sein letzter Gedanke.

„Schlapp machen gilt nicht, alter Mann“, sprach ihn überraschend eine grollende Stimme an und eine nasse, dunkle Krallenpranke fing ihn ab, bevor er mit dem Gesicht aufschlug.

Ûlyėr riss Gerald in einer gewaltigen Kraftanstrengung mit sich, als sie dank seiner Hilfe das Ende der Treppe erreicht hatten, und warf sie beide zur Seite.

Einen Wimpernschlag später rollte der Felsen an ihnen vorbei und hinein in den See.

„Danke, Junge“, stöhnte Gerald. Er blickte den klatschnassen Ork an. „Wie bist du dem Vieh entkommen, das dir in den See nachgesprungen ist? Eigentlich wollte ich dir helfen.“

Ûlyėr grinste wölfisch. „Selbst die Stärksten unter den Jägern werden irgendwann nachlässig.“

Gerald nickte verstehend und blickte auf das blutige Bein des Orks.

„Das ist nicht mehr als ein Kratzer. Ihr seht übrigens nicht viel besser aus, Grandcommander.“

Gerald verzichtete darauf, diese Neckerei weiterzutreiben. Sein Blick fiel auf das kleine Feuer, das am Ufer des Sees flackerte. Einzig mit der angedeuteten Bewegung seiner Augen machte er Ûlyėr verständlich, dass eine neue Bedrohung aufgetaucht war.

Der Ork begann ihn mit seinem Körper abzuschirmen und ballte gleichzeitig kampfbereit die beeindruckenden Fäuste.

„Das wird wohl nicht nötig sein“, wehte eine tiefe Stimme zu ihnen herüber. „Ihr habt die Prüfungen längst bestanden. Willkommen im ersten Königreich, meine tapferen, neuen Untertanen.“ Der breitschultrige Mann, der bis eben mit dem Rücken zu ihnen gesessen hatte, drehte sich um und offenbarte ein wettergegerbtes, olivfarbenes Gesicht. Auf seinem Kopf saß ein prunkvoller Federschmuck, der auch eine Krone hätte sein können.


Die Wüstenoase

Drena riss die Augen auf, als etwas mit spitzen, harten Beinchen über ihr Gesicht lief. Sie blickte auf den Stachel eines Skorpions. Das Spinnentier richtete ihn direkt auf Drenas linkes Auge. Sie versuchte eine Entscheidung zu treffen. Sollte sie einfach die Augen zumachen, panisch kreischen oder aufspringen und versuchen den Skorpion abzuschütteln? Alle diese Optionen hatten den großen Nachteil, dass das handtellergroße, schwärzlich glänzende Tier sie vermutlich in jedem Fall stechen würde. Deshalb entschied sie sich für keine dieser Möglichkeiten, sondern wählte die gefährlichste von allen, über die sie keinen Augenblick länger nachsinnen durfte. In einer blitzschnellen Bewegung packte sie den Skorpion kurz hinter seinem Stachel am Schwanz und schleuderte ihn weit von sich.

Zitternd und ihre Angst herausschreiend stand Drena auf und klopfte panisch auf ihrer Kleidung herum, um eventuell vorhandene weitere Skorpione abzuschütteln. Erst nachdem sie das getan hatte, blickte sie sich nach ihren Begleitern um. Für einen Moment stockte ihr der Atem. So hatte Drena sich das geheimnisvolle Zaubererlabyrinth wahrlich nicht vorgestellt. Sie stand auf einer hohen Düne inmitten einer flimmernden, goldgelben Wüste und die Sonne schien unbarmherzig von einem blassblauen, wolkenlosen Himmel auf sie herab. Drena wurde schnell zu warm in ihrer ungeeigneten, dunklen Kleidung, aber sie widerstand dem Drang, sie auszuziehen. Die Sachen würden sie vor der Sonne schützen. Außerdem war kein Skorpion in der Lage, durch den dicken Stoff zu stechen.

Drena versuchte sich an irgendetwas zu orientieren. Wo waren die anderen? Sie hatte einen guten Überblick von der hohen Sanddüne aus, aber sie konnte keinen ihrer Freunde entdecken. Ihre Augen taten weh in dem grellen Licht, das von dem hellen Sand noch zusätzlich reflektiert wurde, aber sie entdeckte doch etwas, das das ewige Beige des Sandes durchbrach: eine einzelne hohe Palme. Drena schaute mehrmals hin, um sich auch wirklich sicher zu sein, dass das Hitzeflimmern der Wüste ihren Augen keinen Streich spielte. Wo eine Palme war, musste es auch Wasser geben, und dass sie das brauchte, machte ihr ihr trockener Hals mehr als deutlich. Als Maika sie vor den Mauern des Labyrinths zusammengerufen hatte, war sie gerade im Begriff gewesen, etwas zu trinken, hatte das in der Hektik aber nicht mehr geschafft – und war dann hier gelandet. Verdursten war eine der schlimmsten Todesarten, die sie sich vorstellen konnte.

Sie verdrängte diese Gedanken und schlitterte langsam die Düne nach unten. Der lose Sand gab unter jeder ihrer Bewegungen nach. Drena löste einige kleine Sandlawinen aus und fürchtete schon, weitere Skorpione aufzuschrecken, aber schließlich kam sie unversehrt unten an. Sie genoss einen Moment den Schatten, den die Düne warf, dann wanderte sie mit der Sonne im Rücken auf die einsame Palme zu. Das Laufen war furchtbar anstrengend, denn ihre Stiefel versanken bei jedem Schritt knöcheltief im weichen Sand. Drena ließ sich nicht aufhalten. Sie brauchte Wasser, um das hier zu überleben, nur so hatte sie die Kraft, Leik und die anderen zu finden. Starr den Blick nach vorn gerichtet, wanderte sie weiter. Aus diesem Grund bemerkte sie auch nicht, dass ihr bereits hoch am Himmel etwas folgte, das in dieser kargen Gegend nur allzu selten derart aussichtsreiche Beute machte.

Maika hasste es, aber kurz bevor sie das Labyrinth betreten hatte, kam in ihr ein starkes Gefühl von Heimat auf, das in den Tagen, die sie hierher gewandert waren, immer stärker geworden war. Als sie beim Berühren der Wand aber jene Zugkraft spürte, die jeder Hund von der Leine seines Herrn kannte, verging dieses Gefühl wie ein Papyrus im Feuer. Das hier war niemals ihr Zuhause gewesen. Sie war an diesem Ort eine Sklavin gewesen, das Spielzeug eines perversen Zauberers, der sie zu seinem Vergnügen besessen und gehalten hatte. So wie seine Kröten, Katzen, Ratten und all das andere Getier, von dem er geglaubt hatte, dass es ein mächtiger Magier in seinen Räumlichkeiten beherbergen müsse.

Maika wusste nicht, was sie im Labyrinth erwarten würde. Sie hatte es niemals betreten. Das war verboten gewesen. Für Refu selbst hatte es keine besondere Rolle gespielt und er redete niemals mit ihr darüber. Er hatte es bereits erschaffen, bevor sie in seinen Besitz gekommen war. Der Zauberer beschäftigte sich mit dieser für ihn allenfalls nützlichen Schutzeinrichtung so viel wie ein Normalsterblicher mit seinem Zaun, der verhindern soll, dass der Nachbarshund sich im eigenen Garten erleichtert. Deswegen war sie erstaunt, als sie sich plötzlich in einem schönen Zelt wiederfand. Sein Boden war mit wertvollen dicken Teppichen ausgelegt, deren orientalische Muster hypnotisch waren, sodass man sich darin verlieren konnte, wenn man zu lange hinblickte. Das hatte nichts mit Refus kaltem Turm und den windschiefen Nebengelassen zu tun, in denen sie einst gelebt hatte. Der Zauberer hatte sich hervorragend auf Blendwerk verstanden. Es war ihm wichtig, andere von sich und mit dem, was er angeblich besaß, zu beeindrucken.

Maika berührte vorsichtig die sich im Wind wiegende Zeltplane. Sie fühlte sich vollkommen echt an. Es ist heiß hier drinnen. Viel wärmer als im Grauwald. Vorsichtig schaute sie sich weiter um. Auf einem niedrigen, metallischen Tischchen, in dessen runde Platte die Umrisse von Kamelen ziseliert worden waren, standen zwei einfache Krüge und eine gefüllte tönerne Karaffe, daneben eine silberne Schale mit getrockneten Datteln. Maika dachte nicht einen Moment darüber nach, etwas daraus zu trinken oder gar das Obst zu essen. Sie war an einem Ort gelandet, dessen Aufgabe es war, Eindringlinge abzuwehren, und nicht, sie zu bewirten. Verwirrt blieb sie wie angewurzelt auf der Stelle stehen und grübelte über ihre Situation nach.

Jetzt bemerkte sie es erst: Sie war allein. Für einen Moment kam in Maika die Angst auf, dass die anderen immer noch draußen vor den Mauern des Labyrinths standen und sie für immer einsam ihr Dasein in dem Gefängnis des irren Refu fristen musste. Sie schaffte es, diesen Gedanken zu verdrängen. Eine Sache half ihr dabei: Sollte es tatsächlich so sein und sie wäre hier erneut allein gefangen, würde sie sich umbringen. Ein wölfisches Lächeln schlich sich auf ihr zartes Gesicht und offenbarte ihre spitzen Reißzähne.

Sie stand auf und klatschte drei Mal in die Hände. „Du willst spielen, Refu. Ich bin bereit. War ich immer.“ Aus ihrem Lächeln wurde ein breites Grinsen, als sie daran dachte, wie sie den ihr verhassten Zauberer so lange beredet hatte, sich auf ein Kräftemessen mit den Boyds einzulassen, bis er es eines Tages endlich getan hatte. Das war Refus große Schwäche gewesen – seine Eitelkeit. Im Laufe der Jahre begann er zu glauben, was ihm die kleine, schmächtige Fee, die ihn immer mit großen Augen anschmachtete, egal was er ihr auch antat, ins Ohr flüsterte: „Ihr seid der mächtigste Zauberer des Kontinents, unglaublicher Refu. Eure Kräfte sind so beeindruckend, gigantischer Refu. Die Boyds behandeln Euch nicht mit dem nötigen Respekt, fantastischer Refu. Sie sind nur neidisch auf Eure Kräfte und Macht, großer Refu. Dendokan sollte Euch gehören, geliebter Refu …“ Für derartige Schmeicheleien war er vor allem im Bett empfänglich gewesen. Bis heute glaubte Maika, seinen Schweiß an sich zu riechen, egal wie viele Jahre seit dieser furchtbaren Zeit vergangen waren. Aber es hatte gewirkt. Die Saat, die sie gesät hatte, war irgendwann aufgegangen und dieser Dummkopf eines Tages tatsächlich mit den Horden losgezogen, die er sich mit seiner dunklen Magie gezüchtet und beschworen hatte, um die Nebelfeste zu stürmen. Noch bevor er das schwarze Gebirge bestiegen hatte, wurden er und seine lächerliche Armee vernichtet und getötet.

Maika durfte nicht auf diesen Feldzug mit, dazu war sie zu wertvoll, aber sie hatte nicht dabei sein müssen, um zu erfahren, dass Refu gestorben war. Sie spürte es im selben Augenblick an ihrem eigenen Leib. Refu hatte Vorkehrungen für sein Ableben getroffen. Nicht nur war seine Heimstatt so gesichert, dass niemand sie ohne sein Einverständnis verlassen konnte, nein, auch sein Lieblingsspielzeug sollte niemand anderes besitzen. Die tief in der Erde verborgenen magischen Artefakte erfüllten seinen Willen – bis heute. Maika hatte vor Schmerzen geschrien und zwei Tage nicht gewagt, sich anzusehen, was der schändliche Zauberer ihr angetan hatte. Als sie es schließlich doch tat, war das Blut zwischen ihren Beinen schon verkrustet. Es schauderte sie noch immer, was sie dann entdeckt hatte: Ihr Unterleib war deformiert. Nie wieder würde sie einen anderen Mann empfangen können, dafür hatte der verfluchte Magier gesorgt. Das war Refus Erbteil für Maika gewesen.

Maika schüttelte sich. Sie durfte diesen Ort nicht so stark auf sich wirken lassen. Sie und ihre neuen Freunde waren hierhergekommen, um dem längst verrotteten Zauberer ein Schnippchen zu schlagen, und Maika war bereit, alles dafür zu geben.

Draußen vor dem Zelt erklangen fremde Stimmen.

Maika suchte augenblicklich nach Deckung, aber außer sich hinter den Diwan zu ducken, fiel ihr nichts ein, und dieses Versteck verdiente den Namen nicht einmal. Sie versuchte zu verstehen, was geredet wurde, verstand aber nur wenige Fetzen, die sie nicht einordnen konnte.

„Überfälle an der Grenze zum dritten … Das erste hat neue Kämpfer rekrutiert, die … Wir sollten noch heute Nacht …“

Zwar sagte all dies Maika ganz und gar nichts, aber eine Sache fiel ihr auf: Die Stimmen waren ausnahmslos weiblich. Maika wertete das als gutes Zeichen. Langsam ging sie auf den Ausgang des Zelts zu. Vorsichtig schob sie die Plane zur Seite und blickte durch einen schmalen Spalt nach draußen. Wäre sie selbst keine Dunkelfee gewesen, bei deren Anblick die Leute schon oft zusammengezuckt waren, hätte sie in diesem Moment vermutlich selbst eine derartige Reaktion gezeigt. Sie war in einer kleinen Oase gelandet. Um das ovale Wasserloch hatten die Fremden mehrere helle Zelte aufgeschlagen, in deren Mitte sie sich gerade beratschlagten. Es waren aber keine einfachen Wüstennomadinnen, wie Maika zuerst gedacht hatte, sondern mit langen Speeren bewaffnete Frauen mit Falkenschädeln.

Maika zog sich augenblicklich zurück. Sie hatte niemals zuvor die Töchter des Horus tatsächlich gesehen, kannte sie aber aus der Mythologie Dendokans. Vermutlich hatte sich Refu der alten Geschichte bedient und sie mithilfe von Magie erschaffen. Wie es auch immer gewesen sein sollte, Maika wollte auf gar keinen Fall Bekanntschaft mit diesen Kriegerinnen machen, sondern schnellstmöglich von hier verschwinden und ihre Freunde finden. Sie überlegte sich gerade, wie sie am besten entkommen könnte, da trat eine der Frauen in ihr Zelt und entdeckte sie. Böse zischte sie Maika aus ihrem gebogenen, gelben Schnabel an und hob ihren Speer.

Drena spürte, dass ihr die Kräfte ausgingen. Sie hatte jedes Zeitgefühl verloren, aber die gnadenlose Sonne stand immer noch so hoch am Himmel, als wollte sie sie verhöhnen und die einsame Palme war kaum größer geworden. Vielleicht ist es doch ein Trugbild. Dieser Gedanke ließ Drena fast verzweifeln. Sollte es so sein, wäre sie verloren. Alles, was sie auf sich genommen hatte, um zu Leik zurückzukehren, wäre umsonst gewesen. Sie straffte sich. „Du hast schon Schlimmeres überstanden, Mädchen, reiß dich zusammen“, knurrte sie ungehalten über ihre eigene Schwäche. Kurz wurden ihre Augen rot, dann setzte sie ihren Weg unbeirrt fort. Eine sanfte Brise strich über ihr Gesicht, als würde die Wüste ihren Mut goutieren und sie ein wenig unterstützen. Drenas dankbares Lächeln darüber erstarb, als sie auf dem sandbedeckten Boden den Schatten der riesigen Flügel sah, die diesen Windzug erzeugt hatten. Instinktiv warf sie sich zur Seite.

Ein ärgerliches Kreischen quittierte diese Rettungstat.

Drena blickte zum Himmel, um herauszufinden, was für ein riesenhafter Vogel da versucht hatte sie zu attackieren und erstarrte: Es war ein Mensch mit Flügeln und einem Falkenkopf, der über ihr schwebte. Er war bewaffnet mit einem kurzen Speer, dessen polierte Metallspitze in der Sonne funkelte.

Wieder stieß das Wesen auf sie nieder, den Speer zum Zustechen erhoben.

Drena rappelte sich auf und blickte sich nach Deckung um. Außer Sand und kleineren Dünen war nichts zu sehen, was ihr helfen konnte. Sie war diesem Untier gnadenlos ausgeliefert. Zorn kam in Drena auf. Zorn über eine derartige Ungerechtigkeit. Sie war nur in dieses dumme Labyrinth gekommen, um einen Weg nach Hause zu finden, und nicht, um hier zu sterben. Eigentlich sollten sie und Leik jetzt gemeinsam in ihrem kleinen Bauernhaus sein und mit einer Schar Kinder das aufreibende Leben von jungen Eltern genießen und nicht durch den merkwürdigen Fiebertraum eines längst verstorbenen Zauberers stapfen. „Verschwinde, du Mistvieh!“, brüllte sie der im Sturzflug befindlichen Kreatur zu. „Wir haben nichts miteinander abzumachen. Lass mich meiner Wege ziehen!“

Offensichtlich hatte sie die Worte mit derartigem Nachdruck gesprochen, dass sie das Falkenwesen beeindruckt hatte. Es schlug aufgeregt mit den Flügeln und blieb in der Luft stehen. Die gelb umrandeten schwarzen Augen blickten sie aufmerksam an.

Drena machte eine scheuchende Bewegung mit der Hand, mit der man normalerweise Tauben oder Krähen von einem Feld vertreiben würde und nicht ein Mensch-Vogelwesen, das einen gerade mit einem Speer angreifen wollte. „Was ist?“, fragte Drena barsch. Noch immer übermannte sie der Zorn, den sie eigentlich längst besser im Griff haben sollte. „Verschwinde schon, wenn du mir nicht helfen willst.“

Die Kreatur legte den Kopf schräg und wiegte einen langen Moment den schlanken Speer in ihrer Hand.

Drena wusste, dass sie ihn nur werfen musste, und es wäre aus mit ihr. „Mach dich davon!“, schrie sie trotzdem voller Wut und zu ihrer Verblüffung erhob sich das Vogelwesen höher in die Luft. Drena konnte ihr Glück nicht fassen, da sah sie, dass um ihre linke Hand gefährlich aussehende Blitze spielten. Ich kann an diesem Ort zaubern.

Maika hob die Arme und zeigte der Horusfrau ihre leeren Hände, um zu signalisieren, dass sie unbewaffnet war. „Ich bin keine Feindin“, versuchte sie zu beschwichtigen.

Das Falkenwesen blickte sie skeptisch an. Sein Vogelkopf bewegte sich aufgeregt hin und her.

Maika entging trotzdem nicht, dass die Hand der Frau zu dem gebogenen Dolch ging, der an ihrer Hüfte befestigt war. „Das wird nicht nötig sein, Freundin. Wir …“

Der Vogelkreatur war offensichtlich vollkommen egal, was Maika sagte. Im nächsten Moment flog die Waffe auf sie zu.

Maika reagierte instinktiv: Mit übernatürlicher Geschwindigkeit duckte sie sich, machte eine Drehung und packte den Dolch im Flug. Sofort ließ sie ihn fallen. „Ich habe dir doch eben schon gesagt, dass wir keine Feinde sind.“

Die Horusfrau verstand wohl nur, dass sie es mit einer viel mächtigeren Gegnerin zu tun hatte, als es erst den Anschein gehabt hatte. „Eine Spionin. Hier! Kommt!“

„Verdammter Mist“, murmelte Maika vor sich hin. So hatte sie sich das hier nicht vorgestellt. Sie machte sich für den Kampf bereit, indem sie ihre Stiefel auszog. So sehr sie auch ihre Vogelfüße hasste, zum Kämpfen waren die messerscharfen Krallen bestens geeignet. Ein reißendes Geräusch hinter ihr brachte Maika dazu, kurz über die Schulter zu sehen. Zwei der Frauen hatten mit Krummsäbeln die Plane durchschnitten und betraten das Zelt. Sie nehmen mich in die Zange. „Schwester“, versuchte es Maika erneut. „So muss das hier nicht laufen.“

Die Falkenfrauen blickten kurz erstaunt auf ihre Vogelbeine. Sie hatten Vogelköpfe und die Dunkelfee die entsprechenden Beine dazu. Maika hätte nicht tauschen wollen.

Wie auf ein unsichtbares Zeichen begannen die Horusfrauen sie zu attackieren. Zwei mit Säbeln und zwei mit langen Speeren. Damit nutzten sie perfekt die Enge des Zelts aus. Die mit den Speeren versuchten Maika in die Arme der Säbelträgerinnen zu treiben, die ihr im Rücken standen. Eine Taktik, die sicher von Erfolg gekrönt gewesen wäre, wenn ihre Gegnerin nicht eine Dunkelfee gewesen wäre.

Vor Maika zerfloss die Welt von einem Moment auf den anderen in ein Meer aus Grautönen. Sie betrat die Dunkelwelt, die nur ihresgleichen offenstand. Jener Ort teilte freigiebig seine schwarzen Kräfte mit den Feen, die es wagten, ihn zu betreten. Nur deshalb hatte sie die unzähligen Schaukämpfe in der magischen Arena von Refu überstanden, die der Belustigung seiner Gäste dienten. Meist wurde dabei um wertvolle magische Artefakte gewettet. Maika hatte Refu niemals enttäuscht und gegen jedes Wesen gewonnen, das der Gast des Magiers ausgesucht hatte, damit sie ihre Kräfte mit ihm maß. Dennoch war es grausam, in die Dunkelwelt zu gehen, das war ein Ort der Toten und von denen gab es auf Dendokan viel zu viele. Jedes Mal fiel es Maika schwerer, von dort in die Welt der Lebenden zurückzukehren. Die Toten wollten sie nicht gehen lassen.

Eine der Frauen stieß mit ihrem Speer vor, um sie nach hinten zu den beiden anderen zu treiben, die dort mit den Krummsäbeln auf sie warteten.

Maika nahm die Kraft der Toten in sich auf und reagierte. Flirrend schnell griff sie nach der Waffe und entriss sie der Frau. In einer fließenden Bewegung stieß sie damit nach hinten. Die blitzblanke Spitze fuhr einer der hinter ihr stehenden Angreiferinnen tief in den Bauch. Stöhnend ließ sie ihren Krummsäbel fallen. Maika wirbelte den Speer herum und warf ihn auf die direkt vor ihr befindliche nun waffenlose Gegnerin. Das alles geschah so schnell, dass die nicht den Hauch einer Chance gehabt hatte, in Deckung zu gehen. Der Speer schlug mit einem widerlichen Geräusch durch ihren Hals. Blut spritzte auf die helle Zeltplane und die Frau brach mit einem Röcheln zusammen.

Die beiden anderen ließen sich davon nicht beeindrucken und griffen Maika weiter an.

Das war ihr nur recht. Die Toten der Dunkelwelt forderten weitere Opfer und Maika war mehr als bereit, sie ihnen zu geben. Sie spürte einen scharfen Schmerz in der Schulter, als der Krummsäbel sie streifte. Wäre sie nicht wie ein tanzender Derwisch ständig in Bewegung gewesen, wäre ihr die Waffe vermutlich in den Hals gefahren. Sie ging leicht in die Knie und stieß sich mit einer federnden Bewegung ab. Einen Augenblick später krallte sie sich an der Kämpferin mit dem Säbel fest und biss ihr mit ihren Reißzähnen in die Halsbeuge. Mit einem einzigen Biss riss sie ihr die Kehle auf. Maika schmeckte das warme Blut kaum auf ihren Lippen, da sie ihre Aufmerksamkeit der letzten Angreiferin zuwandte.

Die war jetzt bereit, den Rückzug anzutreten. Sie hatte wohl verstanden, dass sie gegen das schmale, geflügelte Wesen keine Chance hatte.

Maika ließ eine Flucht nicht zu, die Dunkelwelt hatte sie fest in ihrem Bann. Sie fuhr mit den Krallen ihres Fußes unter einen der am Boden liegenden Säbel. Die Waffe flog zielgenau in ihre Hand. Mit wenigen Schritten war sie bei dem Falkenwesen, das vergeblich versuchte, sich mit seinem Speer zu verteidigen.

Maika duckte sich unter dem Stoß hinweg, schlug nach den Beinen der Frau und als sie zusammenbrach, trieb sie ihr von unten den Säbel bis zum Heft in den Leib.

Nachdem sie alles Leben vernichtet hatte, entließ die Dunkelwelt sie und nahm ihre Opfergaben dankbar an. Zitternd richtete Maika sich auf. Die Welt erstrahlte wieder in den gewohnten Farben. Sie war über und über mit dem dunkelroten Blut der Horusfrauen besudelt. Das schöne, helle Zelt ebenfalls. Die wertvollen Teppiche waren feucht davon. Mit schreckensstarren Augen blickte sie auf das, was sie angerichtet hatte. Sie hörte dabei Refus hämische Stimme in ihrem Kopf, fast so, als wäre er aus der Gruft herausgestiegen, in die die Boyds seinen toten Körper gesteckt und die sie mit Bannflüchen versiegelt hatten: Willkommen zu Hause, mein braves Mädchen.

Drena konnte sich nicht entscheiden, wohin sie zuerst schauen sollte: auf ihre Hand oder zu dem über ihr kreisenden Vogelwesen. „Was willst du noch hier?“, rief sie ihm böse zu.

„Ich will, dass du für mich kämpfst, Zauberin“, sagte eine sonore männliche Stimme, die man aus dem schmalen Vogelschnabel nicht erwartet hätte.

Drena überlegte, wie sie aus dieser lächerlichen Bitte ihren Vorteil schlagen konnte. Selbstverständlich hatte sie nicht vor, für die Kreatur zu kämpfen. Sie wollte nur ihre Freunde finden und dieses schreckliche Labyrinth so schnell wie möglich hinter sich lassen. Dazu musste sie erst einmal überleben. „Gut, kannst du mich vorher zu der Oase bringen? Ich habe Durst.“

„Natürlich!“ Der Falkenmann landete leichtfüßig neben ihr im Sand und legte seine beeindruckenden Flügel an.

Drena betrachtete ihn. Sein Körper war unter der weiten, hellen Kleidung breitschultrig und muskulös. Bis auf den Kopf und die Flügel ähnelte er einem Menschen. „Wie bringst du mich dorthin?“

„Ich werde dich tragen, Zauberin.“ Der Falkenmann verbeugte sich respektvoll und streckte die muskelbepackten Arme aus.

Drena deutete nur den Hauch eines Nickens an und schon wurde sie in die Lüfte gehoben.

Maika war immer noch entsetzt darüber, was sie getan hatte. Sie hatte sich vor langer Zeit geschworen, nie wieder in die Dunkelwelt zu gehen. Du musstest es tun. Für deine Freunde, versuchte sie es sich gutzureden, trotzdem hinterließ diese Rechtfertigung einen faden Beigeschmack. Als sie etwas am Himmel entdeckte, verdrängte sie das Geschehene für einen Moment. Ein weiteres dieser Wesen kam herangeflogen. Es trug irgendetwas in den Armen, wie ein Neugeborenes. Nach einer kurzen Weile erkannte Maika zu ihrer Überraschung, dass es sich dabei um Drena handelte.

Maika schämte sich für ihr blutbesudeltes Äußeres, als die beiden vor ihr im Sand landeten.

„Maika?“, fragte Drena verblüfft. „Wo sind die anderen?“

Maika zuckte mit den Schultern. „Ich habe keine Ahnung.“

„Was ist passiert?“, fragte Drena und zeigte auf Maikas blutbefleckte Kleidung.

Zu ihrem Erstaunen übernahm der Falkenmann die Antwort. „Sie hat, genau wie du, bewiesen, dass sie würdig ist, mir zu dienen. Willkommen im Königreich des Horus, meine tapferen Kriegerinnen.“


Unter Wasser

„Komm schon, Freund. Du musst weiter!“

Morlâ war speiübel. Was auch immer für ein Zauber auf diesem komischen Labyrinth lag, er erinnerte ihn verdammt an eine Schifffahrt und für die war er, wie alle Zwerge, nicht gemacht. Gequält öffnete er die Augen und erschrak. Fast hätte er sich doch noch übergeben. Vor ihm schwebte ein attraktiver blonder Mann mit freiem Oberkörper. Obwohl ,schweben‘ nicht das richtige Wort war, vielmehr schwamm er ein gutes Stück über dem mit Wasserpflanzen bewachsenen Boden. Dazu benutzte er den großen Fischschwanz, der sich dort befand, wo bei Morlâ die Beine waren. Hastig versicherte der sich, dass seine noch immer da waren. Glücklicherweise waren sie das, aber eine andere Erkenntnis versetzte ihn jäh in Panik. Ich bin unter Wasser. Als ob er auf heißer Lava säße, schoss Morlâ hoch und hob ein kleines Stück vom Boden ab, weil der Auftrieb des Wassers ihn trug.

Der fremde junge Mann nickte anerkennend. „Oh, du bist einer von denen. Hätte nicht gedacht, dass sie dich mit uns Fischschwänzen in diesem Loch einsperren.“

Morlâ versuchte nicht zu atmen und spürte, dass ihm schnell die Luft ausging. Lange würde er sie nicht mehr anhalten können.

„Alles in Ordnung?“, fragte der Fischmann irritiert. „Dein Kopf wird so rot.“

„Weil ich keine Luft mehr habe“, schrie Morlâ den unschuldigen Fremden wütend an, weil der so schwer von Begriff war, und bemerkte, dass er auch unter Wasser ganz normal atmen konnte. Peinlich berührt wollte er verlegen mit der Schuhspitze im Sand scharren, nur dass unter ihm kein Sand war, weil er etwa eine Handbreit über dem matschigen braunen Meeresboden schwebte. „’tschuldigung, ich hatte nur nicht damit gerechnet, an einem solchen Ort zu landen.“ Vorsichtig bewegte er Arme und Beine. Die Bewegungen fühlten sich durch das Wasser etwas verzögert an, aber ansonsten auch nicht viel anders als auf dem festen Land. So etwas kann sich auch nur ein verrückter Zauberer ausdenken.

Der Fischmann ließ ein strahlendes Lächeln erscheinen. „Ach, kein Problem, das geht den meisten Landbewohnern so, wenn sie das erste Mal hier unten sind. Du gewöhnst dich dran.“

Hier unten. Morlâ blickte sich um. Das Wasser war so klar, dass er fast so gut sehen konnte, als wäre er an der Oberfläche. Alles war nur ein wenig verschwommen, so als würde man durch dickes Glas blicken. Sie befanden sich in einer Art unterseeischem Steinbruch. Überall lagen Spitzhacken und ähnliches Gerät herum, mit dem man das Gestein herausbrechen konnte. Dazwischen gab es immer wieder dunkelgrüne Büsche von länglichen Algen, die sich gelangweilt im Wasser kräuselten. Zu seiner eigenen Überraschung erblickte Morlâ nur sehr wenige Fische und wenn, dann nur ziemlich kleine. Am Boden krabbelten einige rötliche Krabben herum, die immer wieder schnell in ihren Löchern verschwanden, wenn sie glaubten, dass eine Gefahr drohte. Aus einiger Entfernung konnte er dumpfes, tumultartiges Geschrei hören, sah aber außer seinem Gegenüber niemanden.

Der hatte es auch vernommen und drängte: „Wir müssen jetzt wirklich los, Zweibeiniger. Die anderen versuchen das Tor zu durchbrechen und brauchen jede helfende Hand gegen die Galea-Wachen.“

Als hätte er ihn nicht gehört, fragte Morlâ: „Was ist das hier für ein Ort?“

Der Fischmann lachte humorlos. „Dir haben sie aber ganz schön eins über den Schädel gegeben, als sie dich hierhergebracht haben, was? Wir sind in Herolo, dem größten Gefängnis des blauen Meeres.“

Morlâ konnte es nicht glauben. „Was, ich bin hier in einem Gefängnis? Warum?“

Der junge Mann zuckte mit den breiten Schultern. „Keine Ahnung, aber ich habe nicht vor, länger hierzubleiben. Es gibt einen Aufstand und meine Kameraden versuchen die Wachen und das Netz zu überwinden. Kommst du mit, um zu helfen? Auch du bist ein Gefangener und glaub mir, du wirst auf gar keinen Fall hierbleiben wollen.“

Morlâ schaute sich um, ob er irgendwo seine Freunde sah, was leider nicht der Fall war. „Weißt du, ob es noch mehr wie mich hier gibt? Zweibeinige?“

„Da müssen wir mal die anderen fragen, das Lager ist riesig.“

Dieser Junge ist vermutlich meine beste Chance, hier wegzukommen und die anderen zu finden. „In Ordnung. Ich komme mit dir. Mein Name ist übrigens Morlâ, falls dich das interessiert. Zweibeiniger gefällt mir nicht so gut. Erinnert mich irgendwie an ein Haustier.“

Der Fischmann grinste. „Freut mich, dich kennenzulernen. Ich heiße Ataleios.“ Er reichte Morlâ die eine Hand und gleichzeitig mit der anderen eine der Spitzhacken. „Die wirst du gegen die Galea brauchen. Ziele immer auf ihre Augen, da sind sie am verwundbarsten.“

Verdattert nahm Morlâ erst das eine, dann das andere. Das Werkzeug wog durch den Auftrieb nicht so viel, wie er erwartet hatte. „Was sind Galea?“, fragte er und machte einige Probeschläge.

„Mhh“, machte Ataleios nachdenklich. „Ist vielleicht besser, wenn du sie siehst. Beschreibungen werden ihnen nie so richtig gerecht.“

Als sie das aus hellen Korallen errichtete Tor erreichten, das von einer aufgebrachten Menge belagert wurde, gab Morlâ ihm im Geiste recht. Die Torwachen, die es besetzten und gegen die sich die Fischmenschen warfen, waren so scheußlich, dass eine Beschreibung ihnen tatsächlich nicht gerecht geworden wäre. Sie glichen stämmigen Haien. Morlâ hatte nicht viel Ahnung von Fischen, aber irgendein elbischer Trottel hatte im Unterricht mal einen Bullenhai aus den Seenlanden beschworen. Diese Haiart zeichnete sich dadurch aus, dass sie sowohl im Süß- als auch im Salzwasser leben konnte, was sie besonders gefährlich machte, da sie oft die Flüsse bis tief ins Binnenland hinaufschwamm. Der Elbe hatte wohl mal einen von Weitem gesehen und wollte seine Kommilitonen damit beeindrucken. Das war ihm nicht gelungen, denn das Tier hatte ihm gleich nach der Beschwörung mit seinem riesigen Maul den Unterarm abgebissen. Ohne Magister Untermbergs Zutun hätte er das arrogante Spitzohr vermutlich ganz verschlungen. Morlâ erinnerte sich noch genau, wie das Tier ohne Unterlass gebissen und versuchte hatte, seinen massigen Leib zu drehen. Die Galea sahen ihnen sehr ähnlich, nur dass sie doppelt so groß und schwer sein mussten, dazu eine metallische Panzerung um die Körper trugen und in der Lage waren, aus ihrer Rückenflosse einen grünlichen Energiestrahl abzuschießen, der die getroffenen Fischmenschen in ihre Einzelteile zerplatzen ließ. Jeden, der nicht davon erwischt wurde, zerfetzten sie mit ihren riesigen Haimäulern. „Ähm“, begann Morlâ, der sich seine Einschüchterung angesichts der furchtbaren Wesen nicht anmerken lassen wollte, „warum schwimmt ihr nicht einfach davon?“

„Ich würde dir nicht anraten, es zu probieren.“ Ataleios kniff die stahlblauen Augen zusammen und zeigte nach oben. „Die gesamte Anlage ist von einem metallischen Netz überzogen, das einen tödlichen Energieschlag abgibt, wenn man es berührt.“ Mit traurigem Gesichtsausdruck nickte er in die Richtung eines verbrannten Körpers. „Er hat es trotzdem versucht, weil er die Gefangenschaft nicht mehr ausgehalten hat.“

Wütendes Gebrüll kam aus der Menge.

Morlâ schaute zum Tor. Die Haiwachen trieben die Fischmenschen langsam, aber sicher zurück. Sie standen oben auf dem Tor und machten immer wieder Ausfälle, während ihre Kameraden sie mit den tödlichen Schüssen absicherten. „Ihr werdet verlieren, das ist dir doch klar. Mit Spitzhacken habt ihr gegen diese Monster keine Chance.“

Ataleios schüttelte den Kopf. „Mut, Morlâ, wir haben den Mut der Verzweiflung, der wiegt mehr als alles andere. Entweder wir entkommen heute oder wir sterben.“

Morlâ war sich immerhin klar darüber, dass er das Zweite auf gar keinen Fall wollte. Zwar hatte er durchaus Verständnis dafür, dass die Fischmenschen nicht gern eingesperrt waren, aber wer wusste schon, warum man sie hier gefangen hielt. Vielleicht hatten sie etwas Böses getan, aber egal, es war nicht sein Konflikt. Er wollte seine Freunde finden, den dämlichen Kompass und dann schnellstens von diesem schrecklichen Kontinent verschwinden.

„Ataleios“, wurde Morlâs neuer Bekannter von vielen der Fischmenschen ehrfürchtig begrüßt. Er schien sehr geachtet unter ihnen zu sein.

Es verbreitete sich unter der unorganisierten Masse wie ein Lauffeuer. „Ataleios ist gekommen und er hat einen Zweibeinigen mitgebracht.“

Leik blickte wie gebannt auf die riesenhafte Krabbe, die sich mit ihm in dem halbrunden Käfig befand. Das Krustentier durchstöberte den Meeresboden mit seinen gigantischen, stechend roten Scheren und wirbelte dabei Staub auf, der das Wasser braun färbte. Leik hatte weder die Zeit noch die Nerven, um sich darüber zu wundern, dass er irgendwie im Meer gelandet war und hier auch noch atmen konnte, dazu war seine Situation viel zu bedrohlich. Stabile Ketten hielten ihn an einem Felsen und er hatte somit keine Möglichkeit, vor dem Tier zu fliehen oder sich zu wehren. Panisch versuchte er in die anderen Käfige zu blicken, aber sie waren alle leer. Wo sind die anderen? Das unüberhörbare Klacken der großen Scheren lenkte Leiks Aufmerksamkeit wieder auf das Wesentliche: Er war gefesselt und zusammen mit einer Riesenkrabbe in einem Käfig gefangen – und das Tier hatte offensichtlich Hunger.

Leik zerrte an seinen Fesseln, aber sie waren stabil und ohne Hilfe von außen nicht zu lösen. Er hatte mit den Ketten nur so viel Bewegungsspielraum, dass er um den Felsbrocken herumlaufen konnte. Missmutig betrachtete er den Eisenring, der in das Gestein getrieben war und an dem die Ketten befestigt waren. Eigentlich hätte er erwartet, dass das Metall durch das Wasser rostig und vielleicht sogar ein bisschen porös geworden wäre, aber nichts davon war der Fall. Im Gegenteil: Es sah aus, als sei es gerade aus einer Schmiede gekommen – silbrig glänzend und makellos. Ein Ding der Unmöglichkeit, sich zu befreien, und genau das machte Leik unmissverständlich klar, wo er sich befand: in einer von einem magiebegabten Menschen erschaffenen Welt, in der die normalen Regeln der Natur nicht galten. Vielleicht würde ihm die Krabbe gar nichts tun? Er verwarf diesen Gedanken wieder, der Zauberer hatte das Labyrinth gebaut, um sein Eigentum zu schützen, und nicht als Unterhaltungspark. Die Krabbe würde ihn zermalmen, wenn er hier nicht schleunigst wegkam.

Leik überlegte, um Hilfe zu rufen, aber er war sich nicht sicher, ob er damit die Krabbe nicht auf sich aufmerksam machen würde. Hatten Krustentiere Ohren? Er tat es dennoch: „Hallo, ist da jemand? Drena, Morlâ, Ûlyėr, Gerald, Maika, Sju?“ Nur das dumpfe, dauerhafte Rauschen des Wassers ertönte in seinen Ohren.

Die Krabbe hatte ihn jetzt aber tatsächlich bemerkt. Mit erhobenen Scheren krabbelte sie auf Leik zu.

„Ataleios.“ Morlâ tippte auf den Unterarm des Fischmanns, der im Begriff war, sich der Schlacht ums Tor anzuschließen. „Bitte frag deine Kameraden, ob sie andere wie mich gesehen haben.“

Er blickte ihn einen Moment durchdringend an und dann zum Tor, das immer noch fest verschlossen war. Nur wenige der Galea waren gefallen und besiegt.

„Warte hier!“

Bevor Morlâ etwas darauf erwidern konnte, war er mit einer erstaunlichen Geschwindigkeit davongeschwommen, sein grün geschuppter Schwanz bewegte sich dabei auf und ab durchs Wasser.

Der Platz, an dem Ataleios Morlâ zurückgelassen hatte, wurde zusehends unsicherer, weil die Galea jetzt vom Tor herabschwammen, um den Boden davor zu räumen. Endlich aber kam der Fischmann zurück.

„Und?“, bedrängte ihn Morlâ, da zog der Fischmann ihn schnell zur Seite. Trotzdem traf ihn etwas schmerzhaft im Rücken. „Aua, was war das?“

Ataleios blutete am linken Oberarm und einige seiner Schwanzschuppen fehlten, als hätte jemand versucht dort hineinzubeißen. „Du hast Glück gehabt, der Schuss der Galea hat dich nur gestreift, sonst wärst du jetzt Fischfutter.“

Morlâ rieb sich, so gut es ging, über seinen Rücken. „Fühlt sich nicht nach Glück an, sondern eher, als wäre eine Horde Yaks darübergelaufen. Trotzdem danke. Hast du nun etwas über meine Freunde herausgefunden?“

„Ja“, gab Ataleios keuchend zur Antwort, er musste sich sehr beeilt haben. „Es gibt hier noch jemanden wie dich. Er sitzt in einer der Kuppelzellen und …“ Er unterbrach sich und schien mit sich zu ringen.

„Was? Sag es mir! Bitte.“

„Nun, diese Zellen sind nicht dafür da, um jemanden einzusperren, sondern um jemanden zu bestrafen. Er ist mit einer Gigantenkrabbe dort drinnen, die ihn über kurz oder lang fressen wird.“

„Nein“, schrie Morlâ. „Das dürfen wir nicht zulassen.“ Er überlegte, um welchen seiner Freunde es sich handelte und wie lange er gegen eine Riesenkrabbe bestehen konnte. „Ein Er ist es, sagst du?“

„Ja, es ist ein junger Mann, aber wohl etwas größer als du.“

„Das kann nur Leik sein. Bitte hilf mir, ihn da rauszuholen!“

Ataleios’ Gesicht wurde hart. „Es tut mir leid, aber mein Platz ist jetzt hier. Die Schlacht ist noch nicht entschieden.“

Morlâ blickte auf die vielen toten Fischmänner, die mit schrecklichen Verletzungen durchs Wasser trieben, und die immer kleiner werdende Gruppe, die sich den Haiwachen entgegenstellte. „Doch, ist sie. Ihr werdet verlieren. Es ist nur noch eine Frage der Zeit.“

Ataleios schien das auch so zu sehen, zumindest wenn Morlâ seinen Gesichtsausdruck richtig interpretierte. „Ich habe es dir schon gesagt. Entweder wir gewinnen heute unsere Freiheit oder wir verlieren unser Leben.“

Er war im Begriff, sich umzudrehen, als Morlâ eine Idee hatte: „Leik, so heißt mein Freund, der mit der Krabbe gefangen ist, ist ein Zauberer. Ein mächtiger dazu. Kämpft er an eurer Seite, dann könnt ihr doch noch gewinnen.“

Ataleios’ Augen verengten sich zu Schlitzen.

Leik lief panisch um den Stein herum. Das Laufen war unter Wasser anstrengend und Leik wegen des Widerstands unsicher auf den Beinen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er hinfallen würde oder ihm die Kraft ausging. Die Krabbe jedenfalls schien sehr ausdauernd zu sein und war hier in ihrem Element. Leik wusste, dass er schnellstens eine Entscheidung treffen musste. Er könnte zaubern, um sein Leben zu retten, trotz all der Risiken, die damit verbunden waren. Eine innere Stimme – insgeheim ordnete er sie Filixx zu – riet ihm davon ab, das an diesem nach Magie dürstenden Ort zu versuchen. Maika hatte etwas von unterirdischen Artefakten erzählt, die Refus künstlich erschaffene Welt trotz seines Todes immer noch mit magischer Energie versorgten. Leik wusste nicht genau, wie das funktionierte, aber sie mussten sich im Laufe der vielen Jahre verbraucht haben und würden seine Kraft vermutlich aufsaugen wie ein trockener Schwamm Wasser. Also habe ich die Wahl, von einer Krabbe gefressen zu werden und zu sterben oder meine Magie an dieses scheußliche Labyrinth zu verlieren und so zu sterben. Es war zum Verzweifeln. Leik machte einen Ausfallschritt und spürte, dass er die verzögerte Reaktion seiner Füße unter Wasser falsch eingeschätzt hatte. Er ruderte für einen Moment mit den Armen und fiel dann kopfüber zu Boden.

„Ich kann wirklich nicht schneller“, protestierte Morlâ. Er wusste, dass er für oberirdische Verhältnisse schon ein schlechter Schwimmer war, aber im Vergleich zu Ataleios musste er wirken wie ein tapsiges Bärenjunges, das seine ersten Gehversuche macht. „Wir Zwerge sind nicht fürs Wasser geschaffen, musst du wissen. Stell dir nur vor, was ich für einen kurzen Fischschwanz hätte, würde ich hier leben. Für die Galea wäre ich vermutlich nur eine kleine Zwischenmahlzeit. In meiner Welt aber bin ich ein berühmter Held. Mit den Füßen auf dem Boden und einer Axt in der Hand fast unbesiegbar und irre schnell.“

Kaum hatte er dies ausgesprochen, fasste ihn Ataleios unter den Achseln und hob ihn hoch, als wäre er ein Kleinkind. „Das mag sein, aber hier bist du auf jeden Fall zu langsam.“

Insgeheim war Morlâ froh, dass der Fischmann das getan hatte. Ihn darum zu bitten, wäre ihm sehr peinlich gewesen, auch wenn er drauf und dran gewesen war, es zu tun. Für Leik würde er alles tun. Nach wenigen Augenblicken bereute er es trotzdem. Sofort wurde er wieder seekrank, als er in den schwankenden, starken Armen des Fischmanns hing.

„Nein“, entfuhr es Leik ungläubig und er blickte wie gebannt auf die riesige Krabbenschere, die durch seinen Körper gefahren war.

„Wann sind wir endlich da? Es ist nicht so, dass ich nicht dankbar wäre, dass du mich zu meinem Freund bringst, aber ehrlich gesagt, ist mir speiübel. Zwerge und Wasser, du erinnerst dich.“

Ataleios grinste. „Dort, schau.“

Morlâ entdeckte etwa ein Dutzend kuppelartige Käfige, die aus feinmaschigem Draht geflochten waren. In einem von diesen sollte Leik also sein. Es war nur zu hoffen, dass die Galea-Wachen von dort schon geflohen waren.

Ataleios schwebte zügig zu Boden.

Morlâ sprang aus seinen Armen und blickte in den ersten Käfig. Er war bis auf ein Skelett leer. Sorgenvoll inspizierte er den nächsten.

Ataleios half ihm und schließlich fanden sie Leik. Er war mit einer riesenhaften Krabbe eingesperrt, die ihn mit ihren überdimensionierten Scheren wie wild attackierte.

„Leik“, schrie Morlâ panisch und rüttelte an der mit einem massiven Riegel verschlossenen Tür.

Ataleios reagierte schlauer als er, schob mit einem angestrengten Grunzen seinen Speer ins Schloss und brach es auf.

Morlâ riss die Drahttür auf.

„Sei vorsichtig!“, begrüßte ihn Leik atemlos. „Folgender Plan: Ich lenke das Vieh ab, damit du die Kette lösen kannst!“ Demonstrativ ließ er sie kurz klappern.

Morlâ hinterfragte das Gesagte nicht, sondern beobachtete nur staunend, wie Leik mutig vor der Krabbe hin und her tanzte. Als sie abgelenkt war, nahm er seine Spitzhacke und schlug die Verankerung der Kette mit mehreren Hieben entzwei. Doch es war zu spät. Sein Freund war zu unvorsichtig gewesen. Wütend schnappten die Scheren des Meerestiers zu.

Leik schien es gar nicht zu bemerken. „Jetzt raus mit dir. Los“, schrie er stattdessen, ignorierte die wütenden Angriffe des Krustentiers und ging einfach durch die ihn attackierende Krabbe hindurch.

Morlâ konnte es nicht glauben. „Äh, was … wie … warum …“, stotterte er.

Leik schob ihn mit Nachdruck aus dem Käfig und verschloss gewissenhaft die Tür hinter sich. „Frag mich nicht. Zauberlabyrinthe haben wohl ihre eigenen Regeln.“ Er zuckte mit den Schultern, als würde das alles erklären.

„Da hinten sind fette Haie, die Dutzende Fischmenschen getötet haben, und du kannst einfach durch eine Mörderkrabbe hindurchgehen?“ Morlâ herzte seinen Freund. „Mann, was bin ich froh, dass du mein Mitbewohner warst. Obwohl“, er schob Leik einen Moment von sich, „vermutlich wäre ich ohne diesen Zufall niemals hier gelandet.“

Leik grinste schief. Höchstwahrscheinlich hatte sein Freund recht.

„Was wäre das nur für ein langweiliges Leben geworden.“ Morlâ zwinkerte ihm verschwörerisch zu. „Darf ich dir übrigens Ataleios vorstellen? Ihm hast du deine Rettung zu verdanken, die ja wohl doch nicht so dringlich war wie angenommen.“

Ataleios nickte Leik respektvoll zu.

Für Leik hatte der beeindruckende Fischmann etwas Herrschaftliches an sich, ohne dass er genau sagen konnte, warum er das so empfand. „Weißt du, wo die anderen sind, Morlâ?“

Der Zwerg schüttelte traurig den Kopf. „Keine Ahnung. Außer uns scheint keiner hier zu sein.“

„Wir müssen sie finden!“

„Da gebe ich dir recht, aber wir sind in einem Unterwassergefängnis, und um nach ihnen zu suchen, müssen wir hier erst mal raus.“

„Vielleicht können ich und meine Freunde da helfen. Begleitet mich zurück zum Tor, und wir erkämpfen uns gemeinsam den Weg nach draußen“, bot Ataleios an.

Leik blickte Morlâ fragend an.

„Ach, ein kleines Geplänkel unter Meeresbewohnern.“

„Das nennst du ein Geplänkel?“, fragte Leik mit aufgerissenen Augen. Sein Freund und Ataleios hatten ihn zu dem Platz vor dem Tor geführt, der einem Schlachthaus glich. Überall trieben Leichen von Fischmännern, die furchtbare Bisswunden aufwiesen. Das Wasser um sie herum war vom Blut der Toten und Sterbenden rostrot.

„Na ja, was hätte ich denn sagen sollen: Kommst du mit zu einer Selbstmordmission?“ Der Zwerg paddelte kräftig mit den Füßen und stieg so auf Leiks Augenhöhe. „Die Dicken, die alle umbringen, sind übrigens die Galea, aber wir müssen an ihnen vorbei, wenn wir hier wegwollen – und glaub mir, das will ich. So schnell wie möglich, diese Wassermassen bekommen mir nicht.“ Er ließ theatralisch eine große Luftblase aufsteigen.

„Sie verlieren. Wir werden mit ihnen verlieren. Niemals werdet ihr das Tor öffnen können, die Haie, ähm, ich meine, die Galea sind euch in jeder Hinsicht überlegen. Spitzhacken, Mut und Muskeln reichen gegen diese Monster nicht.“

Ataleios’ Gesicht verdunkelte sich bei Leiks Worten. „Es muss reichen. Ich werde kämpfen, ob mit oder ohne.“

Leik betrachtete einen Moment das Korallentor und die mächtigen Wächter, dann kam ihm eine waghalsige Idee. „Ataleios, ruf deine Leute zurück.“

Der Fischmann blickte Leik an, als wäre er verrückt.

„Tu besser, was er sagt“, flüsterte Morlâ übertrieben und mit vor den Mund gelegter Hand. „Er ist der Farbseher, der Sphärenschatten, der auserwählte Boyd. Normalerweise hat er recht, von ganz wenigen Ausnahmen abgesehen.“ Er zwinkerte Ataleios verschwörerisch zu.

Das beeindruckte Ataleios nicht. Leiks Ruf schien noch nicht bis hierher vorgedrungen zu sein.

„Vertrau mir einfach. Ich werde euch helfen und niemand von deinen Leuten muss mehr sterben. Was hast du noch zu verlieren? Der Kampf entscheidet sich jetzt schon zu deinen Ungunsten.“

„Mach, was er sagt, wenn das hier nicht in einem Massaker enden soll“, ermunterte ihn Morlâ auf sehr düstere Art und Weise.

„Also gut. Ich gebe dir so lange Zeit, wie eine Luftblase braucht, um an die Oberfläche zu kommen.“ Der Fischmann formte eine schöne Luftkugel und ließ sie aufsteigen. „Rückzug!“, befahl er seinen Leuten. „Sammelt euch hier bei mir.“ Der Platz vor dem Tor leerte sich.

Leik schwamm langsam darauf zu. Die schrecklich anzusehenden Galea musterten ihn mit ihren schwarzen Knopfaugen und geöffneten Haimäulern. Als er immer näher kam, sprach einer von ihnen Leik an.

„Verschwinde, Zweifüßiger, das hier ist nicht dein Kampf.“

Leik schüttelte den Kopf. „Doch, irgendwie schon. Genau deswegen bin ich in diesem Labyrinth.“

Die Galea-Wachen schauten sich verständnislos an.

„Stopp!“, rief ein anderer.

Leik schwamm unbeirrt weiter.

Zwei der Haiwesen schossen ihre grünlichen Strahlen auf ihn ab.

Leik konnte nicht anders und kniff die Augen zusammen. So ganz überzeugt war er von seiner eigenen Theorie nämlich nicht.

Nichts geschah. Der Schuss glitt wirkungslos durch ihn hindurch, genau wie die Krabbenscheren.

So setzte er unbeirrt seinen Weg fort. Schließlich war Leik vor dem Tor und begann mit kräftigen Schwimmbewegungen nach oben zu steigen.

Ein halbes Dutzend der grauen Galea schwamm schnell auf ihn zu und attackierte ihn mit ihren riesigen, zahnbewehrten Mäulern, aber Leik schwamm einfach durch ihre Körper hindurch. Schließlich hatte er den obersten Punkt des Tors erreicht, schlug mit einer geliehenen Spitzhacke eine schmale Öffnung in das knisternde Drahtnetz, dessen Wirkung auch an ihm abperlte, schwamm über das Tor und ließ sich auf den Grund sinken. Inzwischen war er von einem riesigen Haischwarm umringt. Leik versuchte trotz dieser Ablenkung, den Öffnungsmechanismus für das Tor zu entdecken. Als er ihn gefunden und bedient hatte, fuhr das engmaschige Netz dumpf ratternd nach oben.

Zahlreiche Fischmänner schwammen augenblicklich jubelnd hindurch.

Die Galea konzentrierten sich sinnloserweise weiter auf Leik, sodass der Flucht der Fischmänner nichts im Weg stand.

Morlâ und Ataleios schwammen ebenfalls durch das Tor.

Leik schaffte es, die Galea hinter sich zu lassen, die sich schließlich doch auf ihre eigentliche Aufgabe besannen und versuchten den Massenausbruch zu verhindern.

„Ich bin offiziell beeindruckt, Leik“, begrüßte ihn sein ehemaliger Mitbewohner. „Warum ist das bei dir so? Als ich nur einen Streifschuss dieser überzüchteten Haie abbekommen habe, hat sich das angefühlt, als würde mir ein Ork den Hintern versohlen.“

„Keine Ahnung. Vielleicht hat es etwas mit meiner Familie zu tun, aber wer kennt schon die Regeln dieses Orts.“ Er zuckte mit den Schultern.

„Ich weiß, warum es so ist: weil er … weil ihr auserwählt seid“, sagte Ataleios pathetisch. „Auserwählt, die anderen Königreiche für ihre Frevel zu bestrafen, die sie uns Fischmenschen angetan haben. Ich freue mich, euch als neue Kämpfer für das dritte Königreich willkommen zu heißen. Ihr habt klar bewiesen, dass ihr dafür die Richtigen seid.“ In seiner Hand erschien ein leuchtender Dreizack.


Der Krieg der drei Königreiche

Der Mann mit dem bunten Kopfschmuck, der Ûlyėr und Gerald eben als seine Untertanen bezeichnet hatte, kam langsam auf sie zu. Um seine Schultern wogte ein Mantel aus Jaguarfell und den Hals zierte eine Kette aus großen Raubtierzähnen.

„Ihr habt uns fast umgebracht, nur um uns zu testen?“, knurrte Ûlyėr ihn an, dem der Geduldsfaden riss. „Wo sind unsere Freunde?“

Der Mann lächelte jovial. „Der Test war unerlässlich und ihr habt ihn mit Bravour bestanden.“

Ûlyėr ballte die Fäuste, er war drauf und dran, dem Unbekannten das feiste Grinsen aus dem Gesicht zu schlagen, da spürte er Geralds stahlharten Griff an seinem Unterarm.

Der Magister blickte ihm streng in die Augen und formte mit den Lippen tonlos ein einziges Wort: ‚Labyrinth.‘

Ûlyėr verstand, was er ihm sagen wollte: Das Ganze war nur ein perfides Spiel, das sich ein alter Zauberer zu seinem Vergnügen erdacht hatte, und sie waren mit ihrem Eintritt in den Irrgarten zu Spielfiguren geworden.

Der Fremde schien von alldem nichts mitzubekommen. Er stellte sich vor sie und deutete eine kleine Verbeugung an. „Mein Name ist Galotonzuma, Herrscher über die Pyramiden von Jonav und das Hochland von Ziolokan.“

Gerald verbeugte sich ebenfalls und seine starke Hand in Ûlyėrs Rücken brachte ihn dazu, es seinem alten Lehrer gleichzutun.

Galotonzuma interessierte sich für ihre Namen offensichtlich nicht, sondern nahm ihre Demutsgeste einfach huldvoll hin. „Ihr habt nach euren Freunden gefragt, meine tapferen Krieger. Kommt, ich will euch etwas zeigen.“

Er führte sie zu einem steinernen Wasserbecken am Fuß der Pyramide, von dem Ûlyėr hätte schwören können, dass es eben noch nicht da gewesen war.

„Schaut! Seht eure Freunde und meine Macht.“ Galotonzuma murmelte etwas Unverständliches und strich mit den Händen übers Wasser.

„Noch einer, der sich für einen großen Zauberer hält“, murmelte Ûlyėr genervt und in seiner orkischen Art leider so laut, dass Galotonzuma ihn eigentlich hören musste. Trotzdem beugte er sich mit Gerald über das Becken. Zuerst sah er nur den hellen, alabasterfarbenen Boden des kleinen Beckens, dann wurde das Wasser milchig trüb und langsam kristallisierte sich ein Bild heraus: Leik, Morlâ, Drena und Maika. Sie sahen furchtbar aus. Voller Wunden und blauer Flecken. Die Dunkelfee hatte sogar ein Veilchen unter dem Auge und getrocknetes Blut an den Mundwinkeln. Alle vier waren mit Ketten zusammengefesselt. Von außerhalb des Bildes kam immer wieder eine Peitsche angeflogen, die sie antrieb weiterzulaufen. Wut kochte in ihm hoch. „Wer hat das getan“, fragte Ûlyėr grollend, „und wo sind sie?“

Galotonzuma legte ihm mitfühlend die Hand auf die Schulter.

Es kostete Ûlyėr viel Kraft, sie nicht wegzuschlagen, aber er beherrschte sich dank Geralds warnend hochgezogener Augenbrauen. „Du stellst genau die richtigen Fragen, mein tapferer Kämpfer. Das bestätigt mir, dass ich richtig gewählt habe. Meine Todfeinde, das Falkenvolk der Atlimawüste, hat eure Freunde gefangen genommen, aber wir werden sie ihnen gemeinsam entreißen. Seid ihr bereit, eure Freunde zu retten und mir den endgültigen Sieg über den Abschaum der Wüste zu bescheren?“

Offensichtlich wurde nun frenetischer Jubel erwartet, aber das bekam nicht mal Gerald hin. „Werden wir das denn zu dritt schaffen?“

Galotonzuma gab ein belustigtes Grunzen von sich. „Wir sind nicht allein.“ Er zeigte majestätisch zur Pyramide hinüber, über deren Stufen sich jetzt Wesen ergossen, deren Körper mit schwarzem Pantherfell bedeckt waren. Sie hatten spitze Reißzähne und Krallen an den Händen und würden wahrlich eine Verstärkung darstellen.

Drena fiel es schwer, ihren Blick von der blutbesudelten Dunkelfee zu nehmen. Die sah gleichzeitig gefährlich und unglaublich traurig und zerbrechlich aus.

Dem Falkenmann schien das alles egal zu sein. Er sprach ungerührt: „Und nun zu mir: Mein Name ist Horus XVII., Herrscher über die Wüste von Atlima, Heimat der tödlichsten Skorpione und Schlangen und nun auch der schönsten Frauen“, er deutete eine kleine Verbeugung an, „und besten Kriegerinnen.“

„Wir suchen unsere Freunde und …“, begann Drena.

„Ich weiß“, sagte Horus verständnisvoll. „Kommt her und seht.“ Er führte sie zu einem Wasserbecken aus Alabaster, das in der Hitze der Wüste vollkommen deplatziert wirkte. „Seht die Schande meiner Feinde.“

„Da sind sie“, entfuhr es Drena, als sie die gepeinigten Leik, Morlâ, Ûlyėr und Gerald in dem Wasserbecken sah. „Wir müssen ihnen helfen.“

Maika blieb merkwürdig emotionslos, als hätte sie nichts anderes erwartet. „Wo befinden sich die vier?“

„In der Hand meiner ärgsten Todfeinde: der Fischmenschen.“

„Was sind Fischmenschen? So was wie Angler?“

Horus schien Maikas flapsige Erwiderung nicht zu stören. „Sie leben im Meer, können aber auch an Land kommen. Es sind schändliche Wesen, die nur eines kennen: ihre Nachbarn zu tyrannisieren, um an noch mehr Macht zu gelangen. Dazu ist ihnen jedes Mittel recht.“ Er zeigte auf das Bild ihrer gefangenen Freunde.

Drena wurde ein bisschen blasser. „Fischmenschen“, murmelte sie.

„Wo finden wir die?“, fragte Maika genervt.

Horus klapperte mit dem Falkenschnabel. „Ich werde es euch zeigen. Ihr werdet an meiner Seite kämpfen und wir helfen euch, eure Freunde zu befreien.“

„Wir?“, fragte Drena zweifelnd.

Horus breitete seine beeindruckenden Flügel aus. „Ja, wir.“

Drena und Maika blickten gleichzeitig zum Himmel, der sich verdunkelte. Ein ganzer Schwarm von Falkenkriegerinnen flog heran.

„Ataleios“, drängte Morlâ. „Leik und ich sind dir sehr dankbar für alles, was du getan hast, aber wir müssen jetzt unsere Freunde suchen. Vielleicht sind sie in einer ähnlichen Gefahr, wie wir es waren.“

„Das sind sie, mein treuer Krieger.“

„Woher weißt du das?“, fragte Leik verblüfft.

„Schaut selbst.“ Der König der Fischmänner erzeugte mit seinen Händen einen kleinen Strudel, der sich immer schneller zu drehen begann. Schließlich zeigten sich Bilder darin.

„Da! Da sind sie alle vier. Sie liegen in Ketten und Maika, schau dir nur Maikas Gesicht an“, knurrte Morlâ böse.

„Das ist das Werk Galotonzumas, des schändlichen Herrschers über die Pyramiden von Jonav und das Hochland von Ziolokan. Er und seine wilden Gefolgsleute haben ihnen das angetan. Helft mir, diese Scheusale vom Antlitz der Welt zu tilgen, und wir befreien eure Freunde.“

Leik machte das erschrockene Gesicht, das von ihm erwartet wurde, aber er wusste, dass etwas an dieser Geschichte nicht stimmen konnte. Sie waren immer noch im Labyrinth.

Ûlyėr und Gerald bestiegen in pechschwarze Pantherumhänge gehüllt und mit Speeren und Kurzschwertern ausgerüstet eines der drei schlanken Schiffe, die sie und die Raubkatzenkrieger über die Meerenge in das Wüstenreich des Horus transportieren sollten. Es waren beeindruckende Segelschiffe mit verstärkten Rümpfen und gefährlichen Katapulten, die allesamt gen Himmel ausgerichtet waren. Ûlyėr und Gerald waren mit Galotonzuma auf dem schwarz gestrichenen Flaggschiff, das passend zu seiner Farbe den Namen Mamba trug.

Als die Segel Wind aufgenommen hatten und sie in voller Fahrt über das Meer rauschten, nahm Gerald Ûlyėr am Bug zur Seite und flüsterte: „Vergiss nicht, wo wir hier sind. Alles in diesem Ort ist falsch, auch wenn es in der Lage ist, uns zu töten.“

„Die Illusion ist so perfekt, dass es manchmal schwerfällt, das zu glauben.“

„Nicht so gut, wie der alte Zauberer uns glauben machen wollte. Schau einmal nur aus den Augenwinkeln auf das Hauptdeck und nicht direkt.“

Ûlyėr versuchte es. Seine orkischen Augen waren für derlei heimliche Beobachtungen gut geeignet. Gerald hatte recht. Wenn man nicht direkt hinsah, bewegten sich weder Galotonzuma noch seine Pantherkrieger. Wie Puppen verharrten sie in einer Position. Blickte er sie aber direkt an, dann steuerten sie geschäftig das Schiff, riefen Kommandos oder reinigten ihre Waffen.

„Es ist nur eine Illusion. Ich habe nur noch nicht verstanden, wie das mit dem Verschwinden unserer Freunde zusammenhängt.“

Sie blickten beide lange auf das ruhige Meer hinaus, durch das die schlanken Rümpfe mit erstaunlich hoher Geschwindigkeit pflügten. Am Horizont schälte sich langsam ein golden schimmernder Streifen heraus. Die Wüste, in der ihre angeblichen Feinde lebten.

Leik und Morlâ bekamen, wie die vielen anderen Fischmänner, die mit ihnen in den Kampf ziehen sollten, ein stabiles Kettenhemd aus Schildpatt. Ein langer Dreizack, dessen Spitze mit gefährlichen Widerhaken versehen war, komplettierte ihre Ausrüstung, und wenn da nicht ihre zwei Beine gewesen wären, hätte man sie glatt ebenfalls für Fischmänner halten können. Die Krönung des Ganzen war aber der Schildkrötenpanzer-Helm, der Morlâ dauernd ins Gesicht rutschte.

„Ich habe die Schnauze gestrichen voll von jeder Art Kopfbedeckung“, brummte er in sich hinein, als sie gemeinsam mit Ataleios an der Spitze des kleinen Heers ihre Position einnahmen. „Sollten wir jemals nach Hause zurückkommen, werde ich nie wieder etwas auf mein Haupt setzen. Das schwöre ich.“

„Männer, Helden“, begann der König der Fischmänner kurz darauf seine pathetische Ansprache an die Krieger. „Der Tag ist endlich gekommen, an dem wir an die Oberfläche zurückkehren und Rache nehmen. Rache für all das, was uns angetan wurde und …“

„Bemerkst du eigentlich, dass er nie konkret sagt, was das eigentliche Problem mit seinen sogenannten Feinden ist?“, flüsterte Leik Morlâ zu, der versuchte, den aus Algenschnüren gefertigten Riemen seines Helms fester zu ziehen. Leik würde es nicht laut sagen, aber sein zwergischer Freund sah aus wie ein kleiner Unterwasserpilz, dessen Kappe schief hing.

„Nee, darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht. Und grins nicht so blöd, auch du siehst mit dem Schildkrötenpanzer auf dem Schädel bescheuert aus.“

„Es ist so, und so blöd siehst du gar nicht aus. Warum die Galea sie eingesperrt haben, das hat er uns auch nie erklärt. Keiner der Haifische ist uns gefolgt und niemand spricht noch von dem angeblichen Gefängnis und dem Grund für seine Haft dort.“

Der Zwerg gab auf und ließ den Schildkrötenhelm in seinen Nacken rutschen. „Du hast recht.“ Er blickte sich um. „Ich bin nicht böse drum, die Galea waren ganz schön gruselig.“

Leik nickte. „Das war auch ihre Aufgabe. Den Neuankömmlingen Angst zu machen und sie für den Kampf zu motivieren. Das ist die Geschichte, die Refus Labyrinth für uns erzählt. Ich würde jede Wette eingehen, dass wir nicht die Ersten sind, die diese Erzählung erleben, und dass sie jedes Mal haargenau so wieder passiert.“

Jetzt zerrte Morlâ an dem Helm herum, weil der Riemen nun so eng um seinen Hals lag, dass er fast stranguliert wurde. Krächzend sagte er: „Glaubst du wirklich?“

Leik half ihm. „Ich denke schon. Was ich aber sicher weiß, ist, dass wir von dem Mist, den Ataleios erzählt hat, kein Wort glauben sollten.“

„Auch nicht, was die anderen betrifft?“ Morlâ hatte den Helm wieder aufgezogen und akzeptierte notgedrungen, dass er ihm tief in die Stirn rutschte.

„Ganz besonders nicht das, was er uns über unsere Freunde erzählt hat. Ich vermute, das Labyrinth hat uns absichtlich getrennt.“

„Warum?“

„Wenn ich das nur wüsste.“

„Steigen wir auf zur Oberfläche“, schrie Ataleios jetzt seinen Männern kämpferisch zu und erhob seinen Dreizack.

Viele muskulöse Arme taten es ihm kampfbereit nach.

Leik und Morlâ schwammen mit der von unzähligen Luftbläschen umgebenen Masse nach oben. Je höher sie stiegen, desto heller wurde es. Bald konnten sie über sich die schwankenden Wellen sehen und noch etwas anderes: die dunklen Rümpfe von drei Schiffen.

„Wenn ich es dir doch sage, mein Volk kann schon seit Generationen nicht mehr fliegen“, erklärte Maika zusehends wütender.

Horus strich ihr liebevoll über die schlaffen Lederflügel. „Probiere es aus, meine tapfere Kriegerin.“

„Na schön, aber nur, damit du Ruhe gibst.“ Genervt schlug sie kurz mit ihren kleinen Flügeln und hob vom Boden ab. Ein Strahlen, das Drena so noch nie bei ihr gesehen hatte, breitete sich auf dem Gesicht der Dunkelfee aus. „Es funktioniert.“ Sie gewann schnell an Höhe und flog eine kleine Schleife. „Ich fliege. Drena, ich fliege.“

Drena zwang sich zu einem Lächeln. Für sie fügte sich dieser erfüllte Herzenswunsch zu perfekt in ihre neue Situation. Sie waren mit langen Speeren und den eigentlich nur obszön zu nennenden Rüstungen der Horusfrauen ausgestattet worden, die so viel Haut zeigten, dass sie zum Schutz kaum geeignet waren. Hier hat ein lustgreiser Zauberer seine Träume ausgelebt, war sich Drena sicher. Sämtliche Falkenkriegerinnen hatten sehr üppige Oberweiten und auch sonst übertrieben perfekte Körper. Drena war dankbar für diese Schwäche des Zauberers, erinnerte sie sie doch beständig daran, wo sie waren: in seinem Labyrinth und nicht in der echten Welt.

Maika landete mit vor Freude rötlich glühenden Wangen neben Drena. „Das war unglaublich. Mein Leben lang habe ich davon geträumt zu fliegen.“

Bevor Drena ihr ihre Situation in Erinnerung rufen konnte, erklang Horus’ Falkenschrei und seine Kriegerinnen erhoben sich in die Lüfte. Drena wurde von einer von ihnen gepackt und mit nach oben gezogen.

Die Wüste unter ihnen raste nur so dahin. In der Ferne ließ ein dunkler Streifen erahnen, dass sie sich dem Meer näherten. Schließlich verschwand unter ihnen die gelbliche Einöde aus Sand und machte dunklem, wogendem Wasser Platz. Drena hätte es nicht zugegeben, aber dass sie nun keinen festen Boden mehr unter sich hatten, machte ihr Angst. Immerhin hing sie nur in den Armen einer Horusfrau und hatte keine eigenen Flügel. Eine Landung war hier nicht mehr gefahrlos möglich. Plötzlich wurde die Eintönigkeit des blaugrauen Meers von drei dunklen Schiffen unterbrochen.

Die Falkenkriegerinnen schrien triumphierend auf und begannen zu sinken.

Ein heftiger Ruck ging durch die Mamba.

Ûlyėr krallte sich an die Reling und blickte ins Wasser. „Da unten schwimmen Menschen mit Fischschwänzen.“

Gerald zog ihn am Oberarm zurück. „Und Dreizacken.“

„Zu den Waffen“, fauchte eines der Pantherwesen laut. „Wir werden angegriffen. Der Sieg ist nah.“

Ûlyėr und Gerald schauten sich kurz in die Augen und zogen dann ihre Waffen. „Dann wollen wir mal unsere Rolle spielen. Schauen wir, wohin uns das führt.“

Geschickt kletterten die Fischmänner die Bordwände hoch. Ihre Fischschwänze verwandelten sich, sobald sie die Wasseroberfläche durchbrachen, in Krabbenbeine, die sie geschickt einsetzten, um an Deck zu gelangen.

Sofort entbrannte ein erbitterter Kampf um die Schiffe. Die Meereswesen versuchten an Deck zu kommen und die Gefolgsleute Galotonzumas alles, um sie daran zu hindern.

Ûlyėr durchbohrte gerade einen der feuchten Angreifer, als ein dunkler Schatten über den bisher wolkenlosen Himmel zog. Er schleuderte den Dreizack seines Opfers in den Bauch eines weiteren Fischwesens, das Gerald gerade von hinten attackieren wollte, und blickte nach oben. Erst vermeinte er einen riesigen Vogelschwarm zu sehen, bis er begriff, dass es sich um fliegende Menschen mit Falkenschädeln handelte. „Es wird immer verrückter, Gerald. Typisch Zauberer.“

Als die Wesen sich aber ebenfalls auf die Schiffe stürzten und das Deck mit Wurfspeeren attackierten, wurde die Situation bedrohlicher, als er angenommen hatte.

„Wie soll ich denn die Bordwände hochkommen? Ist keinem aufgefallen, dass wir unsere Beine nicht in Hummerbeine verwandeln können?“, schimpfte Morlâ, nachdem er seinen Kopf über die Wasseroberfläche gebracht hatte. Im gleichen Moment packten zwei von Ataleios’ Kriegern den Zwerg.

„Halte dich an deinem kleinen Freund fest“, forderten sie Leik auf.

„Wen meinen sie?“, fragte Morlâ und drehte seinen Kopf übertrieben hektisch von links nach rechts.

„Als ob du das nicht wüsstest.“ Leik umarmte ihn grinsend und schon wurden sie auf das Deck gehievt.

Leik blickte sich um. Überall herrschte ein brutales Sterben, wie er es schon aus dem Unterwassergefängnis kannte. Refu musste ein gewalttätiges Wesen gehabt haben, dass er solche Szenarien erdacht und erschaffen hatte.

Leik zuckte kurz zusammen, als ein dunkler, vom Himmel kommender Speer ihn durchbohrte, glücklicherweise aber wirkungslos durch ihn hindurchglitt. Er blickte nach oben. Ein Schwarm Falkenwesen stürzte sich ebenfalls in den Kampf.

„Oh Mann, was ist hier los?“, schrie Morlâ durch den Gefechtslärm und wehrte mit seinem Dreizack ein Wesen ab, das aussah wie eine menschliche Katze. „Hilf mir! Je schneller wir die besiegen, desto eher können wir nach den anderen suchen.“

Leik wollte seinem Freund gerade zustimmen, da entdeckte er in der Nähe der Reling einen dunklen Hünen, der alle überragte. Ûlyėr. „Morlâ“, wandte er sich an den Zwerg, der gerade mit einer der Falkenfrauen rang, aber immer wieder von ihrem Dekolleté abgelenkt zu sein schien.

„Ich bin gerade beschäftigt“, keuchte er und bekam prompt einen Schlag mit der Faust ins Gesicht. „Wäre prima, wenn du diese Schönheit von mir herunterholen könntest. Ich mag nämlich keine Frauen mit Schnabel.“

Leik griff nach den braun gebrannten ungeschützten Schultern der Frau, um sie von dem Zwerg herunterzuziehen, seine Hände glitten aber einfach durch sie hindurch. Ich kann keines dieser durch Zauberei erschaffenen Wesen berühren. Endlich kam ihm auch die Erklärung dafür. Weil sie mithilfe der Magie meiner Familie erschaffen worden sind und sich nichts damit Erschaffenes gegen seinen Schöpfer richten kann. Ich bin sie und sie sind ich. Wieder glaubte er, dass Filixx’ Stimme ihm diese Erkenntnis ins Ohr flüsterte. War das gerade sein Schatten? Ist er hier? Als Geist? Morlâs Schreie brachten ihn von diesen Gedanken ab und der Schatten, den er zu sehen geglaubt hatte, war verschwunden.

„Hau endlich ab und bau dir ein Nest oder so was“, rief der Zwerg der Falkenfrau zornig zu und rammte ihr den Kopf samt Schildkrötenhelm ins Gesicht.

Das war für die Kriegerin zu viel. Benommen rollte sie von ihm herunter.

„Ha, vielleicht sind Kopfbedeckungen doch nichts ganz Schlechtes.“

„Ich habe Ûlyėr entdeckt“, teilte ihm Leik endlich mit.

Morlâs Gesichtszüge hellten sich auf. „Wo?“

„Da vorne, am Bug.“

„War ja klar.“ Sie befanden sich am Heck des Schiffs.

„Du wirst dich allein durchkämpfen müssen. Ich kann keines der Wesen berühren. Meine Angriffe würden ins Leere führen.“ Leik grinste seinen Freund frech an.

„So weit kommt es noch, das kann schön unser Muskelprotz übernehmen. Ûlyėr“, schrie Morlâ aus voller Kehle. „Ûlyėr, wir sind hier. Leik und dein Lieblingszwerg. Komm schnell und rette uns!“

Erst dachten sie, der Ork hätte sie nicht gehört, dann aber begann er sich wie ein schwarzer Schneepflug durch die Kämpfenden voranzuschieben. Seine langen Arme warfen Krieger über Bord, spalteten Schädel und zerbrachen Angriffswaffen. Nichts konnte ihn auf dem Weg zu seinen Freunden aufhalten.

Erfreut stellte Leik fest, dass der Ork von Gerald begleitet wurde, der genauso vernichtend auf die zahlreichen Gegner einschlug.

„Also, das hat ja ewig gedauert“, begrüßte Morlâ die beiden und schlug gleichzeitig mit seinem Dreizack einen Speer aus der Luft, der sonst in Ûlyėrs Nacken gefahren wäre. „Du kannst dich später bedanken, dass ich dir erneut das Leben gerettet habe.“

Der Ork rollte amüsiert mit den Augen.

„Für wen kämpft ihr? Die Wassermenschen?“

„Ja, dann sind unsere Mädels wohl in der Luft, was?“ Morlâ zeigte mit seiner Waffe nach oben.

„Wir werden es herausfinden.“ Ûlyėr griff sich den Lederschild eines gefallenen Pantherkriegers und hielt ihn sich über den Kopf, als die Falkenkriegerinnen begannen, sie immer heftiger mit Speeren und Steinschleudern zu attackieren.

„Maika“, brüllte Drena gegen den knatternden Wind an. „Maika, siehst du sie?“

Die Dunkelfee war einen Moment lang so vertieft in das Ausprobieren ihrer neu erworbenen Flugkünste, dass Drena schon glaubte, sie habe sie überhört. Schließlich schloss Maika aber zu ihr auf. „Da sind ja unsere Männer. Würdest du mir meine Freundin übergeben? Ich würde sie jetzt gern tragen“, sprach sie die Falkenfrau an, die Drena in den Armen hielt.

Die Horuskriegerin reagierte überhaupt nicht darauf, was Drena ein wenig bange werden ließ.

„Eine derartige Planänderung hat Refu seinen magischen Puppen wohl nicht beigebracht. Kannst du dich irgendwie von ihr befreien? Wer weiß, wohin sie dich sonst fliegt.“

Drena blickte nach unten. Alles in ihr schrie danach, sich auf gar keinen Fall aus der sicheren Umklammerung ihrer Trägerin zu lösen. „Ähm …“

„Sei kein Frosch, ich fange dich auf. Versprochen.“

„Was ist, wenn Horus oder Refu oder wer auch immer dafür sorgt, dass du nicht mehr fliegen kannst, weil wir nicht mehr mitspielen?“

Maika zuckte mit den Schultern.

Drena schnaufte und begann die Finger der Falkenfrau aufzubiegen. Tatsächlich gelang ihr das ganz leicht und ohne dass die Kriegerin darauf reagierte. „Mach dich …“ Das letzte Wort konnte sie nicht mehr aussprechen. Es ging in einem lauten Kreischen unter, als sie zu fallen begann.

Maika legte die Flügel an und tauchte kopfüber ab. Als sie sich neben Leiks Frau befand, fragte sie grinsend: „Toll zu fliegen, oder? Man fühlt sich so frei.“

„Mir wäre es ehrlich gesagt lieber, das nicht mehr tun zu müssen.“

Maika schmollte übertrieben. „Also gut.“ Die Dunkelfee packte Drena unter den Achseln und sie segelten gemeinsam das letzte Stück zu dem schwarzen Schiff hinab, auf dem der Rest ihrer Gruppe sich gegen eine immer stärkere Übermacht zu verteidigen suchte.

„Drena“, rief Leik glücklich, als er sie entdeckte, und fing seine Frau auf, als Maika sie kurz über dem Deck losließ. Freudig drückte er seiner Gattin einen feuchten Kuss auf die Lippen.

„Ich bin auch noch hier.“ Maika versetzte beim Landen einem Fischmann einen so festen Hieb mit dem Fuß auf die Nase, dass der einfach zusammenbrach.

„Wir freuen uns auch über dich, Maika“, entgegnete Morlâ und wuchtete den Körper eines Panthermenschen über Bord. „Obwohl ihr mal wieder reichlich spät seid. Habt ihr euch noch gegenseitig frisiert? Nein, wenn ich euch so betrachte, kann das auf gar keinen Fall der Grund gewesen sein.“

Die Dunkelfee streckte ihm die Zunge heraus. „Wir dachten, dass ihr in Ketten liegt und gefoltert werdet, deswegen haben wir getrödelt.“

„Sie haben uns allen also das Gleiche vorgegaukelt. Vermutlich sollten wir uns gegenseitig zum perversen Vergnügen des Magiers umbringen.“

„Eine derart perfide Idee passt zu Refu.“ Maika bewegte traurig ihre wieder nutzlos gewordenen Flügel.

„Schön, dass wir das rechtzeitig durchschaut haben. Aber wie kommen wir nun zum Turm des Magiers?“, stellte Gerald die alles entscheidende Frage.

Im gleichen Moment ging ein Ruck durch sämtliche kämpfenden Kreaturen, als hätte ihnen jemand einen unsichtbaren Befehl gegeben. Sie hörten auf, sich gegenseitig zu attackieren, und Falkenfrauen, Pantherwesen und Fischmänner begannen gleichzeitig, sich auf die sechs Freunde zu stürzen.

„Nachdem wir nun verstanden haben, was hier gespielt wurde, will uns das Labyrinth wohl loswerden“, kommentierte Morlâ die veränderte Situation trocken.

Ûlyėr brüllte sie wütend an: „Zu den Waffen, und alle, die hier noch zaubern können, überlegen sich was.“

„Kämpfen kann ich leider nicht“, murmelte Leik verlegen. „Und ich sollte hier auch lieber keine Magie einsetzen.“ Er fühlte sich schrecklich nutzlos.

„Dann mach ich das“, kam es zu Leiks Überraschung von Drena. „Merkwürdigerweise kann ich zaubern, seitdem wir im Labyrinth sind.“

„Was? Das ist ja wunderbar. Vielleicht liegt das an deiner Gefangenschaft bei meiner Tante und den besonderen Kräften, die du damals von ihr bekommen hast.“

„Egal, aber hilf uns damit gegen diese Horden“, unterbrach Ûlyėr.

Drena blickte ihren Mann verlegen an. „Ich weiß nicht, wie.“

„Schneller, ihr Turteltäubchen! Maika hält nicht mehr lange durch“, brüllte Morlâ, dessen Gesicht schreckliche Kratzer aufwies. Eines der Pantherwesen musste ihn mit seinen Krallen attackiert haben.

„Von wegen“, entgegnete die Fee, die mit einem erbeuteten Speer immer wieder auf einen der zahlreichen Gegner einstach. „Na ja, allzu lange schaffen wir es aber tatsächlich nicht mehr. Was nicht nur an dem Zwerg liegt.“

„Drena.“ Leik nahm ihre Hände in seine. „Versuch es einfach. Hier kann nicht viel schiefgehen, das ist nicht die echte Welt. Es ist also vollkommen egal, ob irgendetwas zu brennen anfängt oder zerbirst.“ Er lächelte sie ermutigend an. „Selbst wenn du einen von uns verletzt, ist das eigentlich egal, denn ohne dich sind wir ohnehin alle verloren. Schieß einfach irgendetwas in diese Horden, das sie aufhält.“

Drena schloss die Augen. Kurz tauchte ein hellroter Energiefaden auf, der sich um ihr Handgelenk schlängelte, aber sofort wieder verschwand. „Es geht einfach nicht. Ich kann wohl nur zaubern, wenn ich wütend bin.“

Leik beugte sich herunter und flüsterte ihr ins Ohr: „Diese Ungeheuer werden verhindern, dass wir ein Kind bekommen, wenn du sie nicht bekämpfst.“

Drenas Augen wurden rot. Tödliche Energieblitze schossen aus ihren Händen und schlugen in die Kämpfer der drei Königreiche ein. Die vergingen darunter, als wären sie Insekten, die man ausräucherte.

„Ja“, jubelten ihre Freunde.

„Weiter, mach weiter!“, feuerte Leik seine Frau stolz an.

Drena zauberte wie besessen und fällte Dutzende der Kreaturen, aber es wurden nicht weniger. Im Gegenteil, das Deck schien sich immer mehr zu füllen. Langsam bekam das Schiff Schlagseite, weil alle auf die Seite drängten, auf der die sechs Freunde sich befanden.

„Es hat keinen Zweck“, brüllte Gerald. „Sie verdoppeln sich. Für jeden Toten kommen zwei neue an Bord. Dieser verlogene Zauberer hat das Spiel so gestaltet, dass niemand außer ihm gewinnen kann.“

Drena schoss noch mehr Blitze ab.

Leik bemerkte derweil etwas Merkwürdiges. Für einen ganz kurzen Moment sah er nicht mehr die Schlacht auf hoher See, sondern nur einen grauen, mit altem Herbstlaub bedeckten Innenhof. Diese Vision war so flüchtig, dass er zuerst glaubte, sie sich eingebildet zu haben.

„Wir haben keine Chance.“ Man hörte, dass Ûlyėr diese Worte schwerfielen. „Es sind zu viele. Dieser verfluchte Magier.“

Leik fühlte sich erbärmlich, weil er nicht helfen konnte. Zwar konnten ihm die erschaffenen Wesen nichts tun, er ihnen aber auch nichts. Ich werde zeit meines Lebens allein in diesem schrecklichen Labyrinth gefangen sein. Ihm wurde bei dieser Vorstellung ganz übel.

Drena schrie zornig und schoss einen letzten, gigantischen Energiestrahl ab, der sicher sogar Filixx Respekt abgenötigt hätte.

Wieder sah Leik für einen Moment den verwaisten, kalten Innenhof. Immer wenn sie zaubert. Sie verbraucht dadurch die Energie dieses Ortes. „Drena“, schrie er. „Versuche das Meer mit einem Zauber zu erwärmen.“

„Was?“

„Tu es einfach. Beschwöre den stärksten Zauber, den du hinbekommst, und stell dir vor, er soll die Massen an Wasser zum Kochen bringen. Vertrau mir!“, schob er hinterher, obwohl das eigentlich unnötig war.

Drena beugte sich verwirrt über die Reling und rote Energieströme schossen aus ihren Händen ins Wasser. Ununterbrochen. Feiner Nebel stieg auf, als die Oberfläche darunter sich zu erhitzen begann.

Jetzt tauchte der Innenhof immer länger auf und die anderen sahen ihn auch.

„Der Zauber bricht zusammen.“ Gerald streckte triumphierend die Faust in die Luft. „Wir müssen nur noch ein wenig durchhalten und …“ Mit einem Röcheln wurde seine Freude beendet, weil sich das Kurzschwert eines Pantherkriegers durch seinen Bauch gebohrt hatte.

Ûlyėr streckte den Angreifer augenblicklich nieder, aber es war zu spät. Wankend glitt Gerald auf das Deck. Blut strömte aus seinem Mund.

Inzwischen wechselte das Bild der Welt beständig zwischen dem Kampf auf dem Meer und dem Innenhof hin und her.

„Drena, du schaffst es!“, schrie Leik, der noch gar nichts von Geralds Schicksal bemerkt hatte.

Schließlich verschwanden erst sämtliche Krieger und die drei Könige, dann wurde der blaue Himmel grau und das Meer zu einem gepflasterten Hof. Schlussendlich standen sie alle vor einem schäbigen Turm mit einigen windschiefen Nebengebäuden. Sie hatten das Labyrinth besiegt.


Der Turm des Refu

Das Erste, was Leik spürte, war die kühlfeuchte Luft, die in einem vollständigen Gegensatz zu der Wärme stand, die in der sonnenverwöhnten, magischen Welt des Zauberers geherrscht hatte. Hier fühlte sich alles so an, als würde man in einen alten, muffigen Keller gehen, der schon viele Jahre nicht geöffnet worden war. Auch das Licht hatte sich verändert. Waren die Farben in dem künstlichen Reich überbordend gewesen, herrschte hier ein dunkles Graublau. Der gepflasterte Boden war bedeckt mit alten Blättern und Knochen von Wesen, die Leik nicht hätte bestimmen können. Der Turm, den zu finden sie so viel riskiert hatten, war mit ,unscheinbar‘ noch freundlich beschrieben – ,schäbig‘ traf es eher. Es war ein windschiefes Bauwerk, das mit seinen drei Ebenen nicht viel höher war als so manche Kornmühle auf Razuklan. An den wenig beeindruckenden Bau schlossen sich einige Nebengebäude an. Leik hatte Schweineställe gesehen, die beeindruckender waren als diese verfallenen Schuppen. „Das ist es?“, fragte er niemand Bestimmten enttäuscht. Nach dem, was er im Labyrinth erlebt hatte, hatte er mit etwas Großartigerem gerechnet. Refu schien ein fähiger Zauberer gewesen zu sein und irgendwie hatte Leik erwartet, dass sich diese Macht auch in seinem Zuhause widerspiegelte. Geralds tiefe Stimme unterbrach Leiks Beobachtungen.

„Hört auf, mich zu bemuttern.“

Leik blickte verwundert in seine Richtung und bemerkte erst jetzt, dass Gerald schwer verletzt war. „Was ist mit dir?“ Er lief gemeinsam mit Drena zu ihm.

„Nicht du auch noch“, brummte Gerald, konnte ein gepeinigtes Stöhnen aber nicht unterdrücken. Er presste die Hände auf seine blutige Bauchwunde und war aschfahl im Gesicht.

„Lass es mich bitte anschauen, Gerald“, bat Maika sanft, die neben ihm kniete. „Ich kenne mich ein wenig mit Wunden aus.“ Sie schenkte ihm ein schiefes Lächeln. Sarkastisch fuhr sie fort: „Nur einer der grandiosen Vorteile, wenn man zu Arenenkämpfen auf Leben und Tod gegen die unterschiedlichsten Wesenheiten antreten darf.“

Gerald, der an der Wand eines der Nebengebäude gelehnt saß, gab ein freudloses Grunzen von sich. „Da brauchen wir uns gar nichts anzuschauen. Die Waffe ist mitten in den Bauchraum rein und hinten wieder raus.“ Er hustete. Feine Blutstropfen flogen ihm dabei aus dem Mund. Angewidert spuckte er aus. „Viel schlimmer hätte es nicht kommen können. Der Katzenmann hat wohl sogar die Lunge erwischt.“

Leik wurde ganz übel, als er das hörte. „Sag das nicht! Maika, kannst du ihm helfen?“

„Wenn der alte Dickkopf mich lässt.“

„Na, mach schon!“, forderte er sie barsch auf und nahm die Hände von seinem Bauch weg. „Bestätige das, was ich vorausgesagt habe.“

Vorsichtig hob Maika die blutigen Kleider an. Eine rote Masse kam zum Vorschein. Ohne von der Wunde aufzusehen, sagte sie: „Drena, da hinten, neben der toten Steineiche, ist ein Brunnen. Hol mir frisches Wasser!“

Sofort folgte Leiks Frau der Aufforderung der Dunkelfee.

„Zwerg, Ork, geht in das Gebäude mit der gelben Tür! Dort findet ihr eine einfache Pritsche. Holt die her!“ Die beiden waren schon im Begriff, ebenfalls loszulaufen, da warnte sie die Fee: „Fasst nichts anderes in dem Zimmer an und geht auf gar keinen Fall in den Turm! Haben wir uns verstanden?“

Morlâ und Ûlyėr nickten wie gemaßregelte Schuljungen, bevor sie sich auf den Weg machten.

„Ach ja, falls der Türknauf mit euch redet, haut ihm eins auf die Nase, das sollte helfen.“

Die beiden Freunde ballten zur Bestätigung die Fäuste.

Ûlyėr lief augenblicklich los, aber Morlâ blieb noch einen Moment stehen und starrte die Fee entgeistert an.

„Was ist los? Hast du mal wieder was nicht verstanden?“

Er wurde ein wenig rot. „Nein, nein. Es ist alles klar. Ich finde nur schade, dass ihr Mädchen nicht mehr eure Rüstungen tragt, seitdem wir aus dem Labyrinth raus sind. Die waren doch sicher sehr praktisch.“

„Praktisch, von wegen. Reichlich knapp bemessen, wolltest du wohl sagen. Lass das besser nicht deine Frau hören“, zischte die Fee genervt. „Und jetzt mach schon, sonst erfüllt der Ork meinen Wunsch allein.“

Hastig drehte sich Morlâ um und rannte los.

„Leik, hilf du mir, ihn auszuziehen. Ihr beiden kennt euch am längsten, da wird ihm das am angenehmsten sein, wenn du es tust und nicht allein eine atemberaubend schöne Fee.“

Gerald zwang sich zu einem schmalen Lächeln. „Du bist wirklich sehr hübsch, pass nur auf, dass du den unschuldigen Jungs aus Razuklan nicht zu sehr den Kopf verdrehst.“

„Gerald“, hauchte Leik. Er konnte die Tränen nicht länger zurückhalten.

„Sei nicht so traurig, Junge. Ich hatte viel zu lange Glück. Irgendwann erwischt es jeden. Vor allem alte Männer, die nicht wissen, wann sie mit dem Kämpfen aufhören sollen.“

„Ich will dich nicht verlieren. Nicht hier auf diesem gottlosen Kontinent. Du sollst als uralter Tattergreis in einem Bett und umgeben von einer Schar Enkel gehen, aber nicht so.“

Drena brachte das Wasser.

„Ich brauche ein Stück Stoff.“

„Nimm meinen Ärmel, das Hemd ist eh ruiniert. Blut kann selbst der beste Zauber nicht auswaschen.“

Ratschend riss Maika den Stoff ab und wusch das Blut von Geralds Bauch weg. Eine etwa faustgroße Wunde kam zum Vorschein, die immer noch blutete.

„Hier ist die angebliche Pritsche. Für mich sieht das eher aus wie ein Bett. Ganz schön schwer, das Ding“, keuchte Morlâ und ließ das wuchtige Eisengestell mit der staubigen Matratze darin fallen.

„Das war mein Fuß“, knurrte Ûlyėr.

„’tschuldigung, aber ich fürchte, da muss mal jemand wieder zur Krallenpflege. Die sind zu lang, sonst wäre das nicht passiert.“

„Und ich fürchte, dass hier heute noch jemand seine Ohren lang gezogen bekommt.“

Von Gerald kam ein hustendes Lachen. „Das werde ich definitiv vermissen, Jungs.“

Morlâ und Ûlyėr wurden schlagartig wieder ernst. „Wie geht es ihm?“

Maika redete nicht drum herum. „Er hatte mit seiner Selbstdiagnose nicht unrecht. Die Wunde ist tief und schwer. Ich glaube aber nicht, dass die Lunge in Mitleidenschaft gezogen worden ist. Sonst könnte unser guter Gerald nämlich nicht mehr so viel quasseln.“

Leiks Vater quittierte das mit einem schiefen Grinsen und sagte heiser: „Ich bin schon still.“

„Vielleicht sind aber andere innere Organe verletzt worden. Niemand weiß genau, welchen Weg sich Klingen suchen.“ Sie machte einen Moment Pause und nahm Geralds Hand. „Es tut mir leid, das zu sagen, aber ohne qualifizierte medizinische Hilfe, die ich dir nicht geben kann, wirst du daran sterben.“

Leik fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen.

Gerald nickte nur, als hätte er nichts anderes erwartet.

„Legt ihn in das Bett. Ich werde die Wunde verbinden, so gut ich kann. Er braucht jetzt Ruhe.“

„Warum bringen wir ihn nicht in eines der Häuser? Ich habe einen Kamin gesehen und …“, begann Morlâ.

„Niemand von euch geht in eines dieser Gebäude, wenn ihr diesen Ort jemals wieder verlassen wollt. Verstanden?“

„Hört auf die Fee!“ Gerald zwang sich zu einem Grinsen, als Ûlyėr ihn vorsichtig auf das Bett legte. „Wenn ich nicht mehr bin, dann sind sie und Drena die einzigen mit Verstand in der Gruppe.“

„Ich werde zaubern, um dir zu helfen“, beschloss Leik, dem die Konsequenzen egal waren. Er würde seinen Ziehvater nicht an diesem furchtbaren Ort sterben lassen.

„Nein, Leik!“ Gerald richtete sich ein wenig auf, was dazu führte, dass wieder mehr Blut aus seiner Wunde quoll. „Das verbiete ich dir! Das ist genau das, was dieser verfluchte Ort will. Er würde deine Kraft aussaugen, dich töten und zu neuer Kraft erwachen. Das wäre auch das Ende von uns anderen.“

Leik stellte wütend die Arme in die Seite.

„Bitte …“ Geralds Stimme brach und er schloss für einen Moment die Augen.

„Nein, es muss einen Weg geben. Drena, kannst du noch zaubern?“

Sie konzentrierte sich einen Moment. „Leider nein. Das war wohl doch nur eine der Launen des Labyrinths.“

Leik legte den Kopf auf das Bett und blickte seinem Vater in die Augen. „Nein, nicht hier, Gerald. Nicht so!“

Gerald strich ihm über die Haare. „Wir können uns aussuchen, wie wir leben, Leik, aber nicht, wie wir sterben. Hätte ich es mir aber aussuchen können, hätte ich mir gewünscht, dass du an meiner Seite bist.“

Leik schluchzte laut auf.

Plötzlich bebte der Boden. Dachschindeln fielen von dem spitzen Turmdach und zerschellten lautstark auf dem Pflaster.

„Was ist das?“, fragte Morlâ irritiert. „Eine weitere Prüfung des Labyrinths?“

„Nein, diesem Ort geht die magische Energie aus. Das Erschaffen der Illusionen für uns hat wohl die letzten Reserven aus den Artefakten verbraucht.“

„Prima, dann können wir ja bald gefahrlos nach dem Kompass suchen.“

„Das Gegenteil ist der Fall. Wenn das geschieht, wird das alles hier verschwinden. Mitsamt allen, die sich darin befinden. Jeder Stein von Refus Anwesen ist magisch. Wir müssen uns beeilen. Das heißt, ich muss mich eilen. Niemand von euch darf in den Turm gehen, das wäre trotz allem viel zu gefährlich. Die Mauern spüren Eindringlinge und ihr Verteidigungsmechanismus ist nicht nur eine Spielerei wie das Labyrinth. Allein werde ich den Kompass aber niemals schnell genug finden.“ Sie machte eine Pause, in der nur das Rascheln des toten Laubs zu hören war. „Leik, du bist der Einzige, der mich begleiten kann. Deine Herkunft schützt dich vor Refus Magie, weil er sie von deiner Familie bekommen hat und sie deswegen nicht gegen dich richten kann.“

Mit tränenverschleiertem Blick schaute Leik auf. Noch immer hielt er Geralds Hand. „Ich kann ihn hier nicht alleinlassen.“

„Ich werde auf dich warten“, flüsterte Gerald kraftlos und schloss die Augen.

„Er ist nicht allein, mein Schatz“, flüsterte ihm Drena sanft ins Ohr.

Leik zog geräuschvoll die Nase hoch und wischte sich die Tränen ab. „Also gut. Finden wir diesen verfluchten Kompass. Vielleicht schaffen wir es ja sogar rechtzeitig, Gerald durch das Portal zurück zu seiner Tejal zu bringen, damit sie ihm helfen kann.“ Mit hängenden Schultern ging Leik auf die pechschwarze Tür des Zaubererturms zu.

„Lass mich das mit der Tür machen.“ Maika rieb sich nervös die Hände.

Da Leik keine Ahnung hatte, wovon sie sprach, ließ er der Dunkelfee gern den Vortritt. Als sie direkt vor der Eingangstür zum Turm standen, konnte Leik sein und Maikas Spiegelbild darin sehen, so glänzend war das schwarze Material, fast so, als wäre es gerade erst poliert worden. Ein einem Eselskopf nachempfundener überdimensionierter Türklopfer saß genau auf Augenhöhe und stand in seiner verrosteten Schäbigkeit in starkem Kontrast zu der glänzenden Tür. Leik keuchte erschrocken auf, als der Klopfer plötzlich mit hoher Stimme zu reden begann.

„Maika, Maika, Maika, schön, dass du dich auch mal wieder blicken lässt.“

Die Dunkelfee legte Leik warnend eine Hand auf den Unterarm. „Asinus, gut siehst du aus.“ Sanft kraulte sie den Klopfer zwischen den metallenen Ohren.

Der Türklopfer gab das typische laute Brüllen eines Esels von sich, was offensichtlich Belustigung ausdrücken sollte. „Wenn ich dir nur glauben könnte. Du hübsches Ding siehst auf jeden Fall blendend aus. Wer ist denn dein Begleiter? Futter oder jemand mit Verstand?“

„Asinus, ich muss etwas aus dem Turm für den Meister holen. Öffnest du bitte?“, lenkte Maika ab. Jetzt kraulte sie den eisernen Esel unter dem Kinn. Dicke Rostflocken segelten zu Boden.

Der Türklopfer verstummte für einen Moment, dann erwachten seine leuchtenden Eselsaugen erneut zum Leben.

„Was ist passiert?“

Mit einer barschen Geste schnitt Maika Leik das Wort ab und ließ auch den künstlichen Esel gar nicht zu Wort kommen. „Asinus, gut siehst du aus.“

Das hat sie ihm eben doch schon gesagt, wunderte sich Leik.

„Hast du schon gehört, was sich der Kröterich gestern Nacht geleistet hat? Der Meister überlegt wohl, ihn in eine Pastete einzubacken.“

Wieder das Eselslachen. „Unser verzauberter Möchtegernprinz geht aber auch wirklich immer zu weit, erst neulich habe ich ihn dabei beobachtet, wie er …“ Der Türklopfer verstummte und seine grünlich leuchtenden Augen erloschen. Einen Moment später leuchteten sie wieder auf.

„Asinus, gut siehst du aus“, begann Maika wieder und strich dem Eselskopf sanft über den Nasenrücken. „Der Neue braucht noch seinen eisernen Halsring. Lass mich bitte schnell ein, bevor der Meister meinen Fehler bemerkt. Hast du gestern die Ankunft der sprechenden Ratten gesehen? Das sind vielleicht arrogante Mistviecher!“

„Und ob ich das habe. Zwei von denen haben versucht sich durch mich durchzunagen, natürlich ohne Erfolg. Leider sind es nun zwei Ratten weniger, mit denen unser geschätzter Meister experimentieren kann.“ Erneut lachte das magische Artefakt.

Leik gefiel diese Information gar nicht. Er trat einen Schritt nach hinten.

Maika fiel in das Eselslachen mit ein, als wäre es das Witzigste, was sie jemals gehört hatte. „Gut, dass er dich hat. Würdest du jetzt bitte schnell öffnen, sonst geht es mir nachher so wie den Ratten.“

Der Türklopfer leckte sich über die Nase. Gleichzeitig ertönte ein Klicken.

„Warte, Maika, wann haben wir uns eigentlich das letzte Mal gesehen? Ist der Meister bei dir gewesen? Ich vermisse …“

„Asinus, gut siehst du aus. Soll ich dich später einmal wieder polieren? Der Tag eignet sich doch perfekt dazu.“ Maika stellte ihren Fuß in den Türspalt der Eingangspforte.

„Ja, gern. Oh, ich bin ja offen.“ Der Türklopfer verstummte wieder. Seine Augen flackerten, bevor sie ganz erloschen.

„Schnell, lass uns reingehen! Auch ihm geht die Magie aus. Die vielen Gesprächsanfänge haben ihn verwirrt und Kraft gekostet, sonst hätte er uns niemals passieren lassen.“ Maika drückte vorsichtig die Tür auf und schlüpfte hindurch.

Leik drehte sich noch einmal zu den anderen um, aber der Innenhof schien plötzlich leer zu sein.

Die Augen des Türklopfers begannen leicht zu glimmen.

Hastig sprang Leik durch die Tür, die mit einem schweren Rums hinter ihm ins Schloss fiel.

„Warum hast du so getrödelt?“, zischte ihn Maika wütend an.

„Ich habe nach den anderen gesehen und konnte sie nicht mehr finden.“

„Natürlich nicht. Der Turm und der Hof sind ja auch zwei verschiedene Ebenen“, erklärte die Dunkelfee, ohne dass Leik verstand, was sie damit meinte. Er blickte sich um. Der runde Raum war erstaunlich gemütlich und die Luft roch überraschenderweise nicht abgestanden, sondern eher so, als würde man über eine Frühlingswiese laufen. Die Wände waren voller Bücherregale, die aber allesamt leer waren. Leik wischte vorsichtig mit der Hand über die durchhängenden Bretter, seine Finger hinterließen eine verräterische Spur im Staub der Jahre.

„Die hat er alle mit in die Schlacht genommen. Bücher waren Refu wichtiger als Lebewesen, und vergiss nicht: nichts anfassen!“ Sie verengte die Augen warnend zu Schlitzen.

Leik wischte sich verlegen den weißen Staub von den Fingern und schaute sich weiter um. Den Mittelpunkt des Raums bildete ein einfacher, aber gemütlich aussehender lindgrüner Lehnsessel, in dem eine zerknüllte gelbe Decke lag. Davor standen zwei grünblau karierte Pantoffeln, so als wäre Refu gerade nur kurz zur Tür hinausgegangen und könnte jederzeit zurückkehren. Die beiden Skelette, die neben dem Sessel lagen und um deren Hälse eiserne Halsbänder geschlungen waren, trübten diesen Eindruck jedoch.

Maika bemerkte, dass Leik die Überreste betrachtete. „Tarion und Laku, seine geliebten Wolfshunde. Er hat sie aus Sicherheitsgründen nicht mit auf seine letzte Reise genommen.“

Leik ging näher an den Plüschsessel heran. „Sie scheinen nicht mal versucht zu haben sich zu befreien.“

„Natürlich nicht. Sie waren treu bis in den Tod, nachdem Refu ihre Gehirne magisch verbrannt hatte – so wie die der meisten Wesen an diesem Ort. Trauere nicht um die beiden. Es waren tödliche Bestien, die auf seinen Befehl jeden zerrissen haben. Ich bin froh, nur noch ihre Knochen zu sehen. Ein Problem weniger.“

Leik entdeckte unter der gelben Decke ein Buch. Er konnte den Titel nur halb lesen: ‚Zauberer, die andere Wel…‘ Interessiert hob er es hoch, um auch den Rest zu entschlüsseln.

Wütend bäumte sich die Decke auf und warf sich auf ihn.

Vor Schreck fiel Leik auf den Hosenboden.

Die Decke wickelte sich um seinen Körper herum, als wäre er eine Mumie. Immer enger zog sie sich. Leik bekam kaum noch Luft. Staub und Wollflusen flogen ihm in den Mund und er begann zu husten. Von wegen, nichts hier drin kann mir gefährlich werden, und ich dachte, es wäre einmal zu etwas gut, ein halber Boyd zu sein.

Gnädiger Herr, bitte verzeiht, hörte er plötzlich eine affektierte Stimme in seinem Kopf. Ich muss Euch verwechselt haben, mein Herr. Die dreckige Fee in Eurer Begleitung ließ mich zu diesem schrecklichen Fehlurteil kommen. Bitte verzeiht mir, mein gütiger Herr.

Der Druck um Leiks Körper ließ augenblicklich nach und er atmete wieder den süßlichen Frühlingsduft ein. Hustend fragte er Maika: „Was war das denn?“

„Decki. Ich habe dir doch gesagt, dass alles an diesem Ort magisch ist.“ Sie funkelte ihn wütend an. „Du sollst nichts anfassen, das sagte ich doch schon!“

„Stimmt, ich erinnere mich. Das muss etwa zu derselben Zeit gewesen sein, als du erklärt hast, dass ich gegen jede Art von Zauberei hier drinnen immun wäre.“

Der porzellanfarbene Teint der Dunkelfee wurde ein wenig rosa. „Na ja, das war eher eine Theorie von mir. Was weiß ich schon über Zauberer.“ Sie zwinkerte ihm verschwörerisch zu. „Decki hat dich schließlich ja auch nicht erwürgt, sondern nur mit dir gekuschelt. Hat das mottenzerfressene Miststück etwas über mich gesagt?“

„Nichts Gutes.“ Leik grinste die Dunkelfee frech an.

„Dachte ich mir, wir haben uns nie besonders verstanden. Sie mochte es nicht so sehr, meinen nackten Hintern in sich hineingedrückt zu bekommen, aber das ist eine andere Geschichte.“ Maika klimperte übertrieben mit den Wimpern. „Komm weiter. Hier unten hat er nur den Plunder aufbewahrt. Wir müssen ins Obergeschoss. Drück die Daumen, dass nicht auch noch ein Besuch in der Dachkammer notwendig wird. Je höher wir kommen, desto gefährlicher sind die Fallen, und vor einem Sturz oder einem auf dich fallenden Bücherregal schützt dich deine Herkunft nicht.“ Sie ging zügig zu der Leiter, die nach oben führte.

„Das erklärt sie mir, nachdem der sprechende Esel uns eingesperrt hat.“

Der Refu, den das Interieur des Turms bisher vorgestellt hatte, hätte als gemütlicher, älterer Magier durchgehen können. Diese Meinung änderte man augenblicklich mit einem Blick in das Obergeschoss.

Leik konnte ein Würgen nicht unterdrücken, als er nach Maika in den großen runden Raum trat. Der musste magisch vergrößert sein, übertrafen seine Ausmaße doch um ein Vielfaches die des Erdgeschosses. Leik nestelte sich ein Stück Stoff vor Nase und Mund.

„Der Geruch hier oben war auch schon vorher nicht viel besser. Selbst Refus Blumenwiesenduftzauber konnte nie ganz den Geruch ihrer Ausscheidungen übertönen. Den Gestank verfaulender Kadaver wohl noch viel weniger.“ Die Dunkelfee schüttelte traurig den Kopf.

Leik strich über einen der zahlreichen Käfige, die in allen erdenklichen Formen und Größen überall im Raum herumstanden oder von der Decke hingen. In keinem von ihnen gab es noch irgendeine Form von Leben. „Das ist ja entsetzlich. Warum hat er all diese Wesen sterben lassen, seine Bücher aber mitgenommen?“ Wohin Leik auch blickte, überall sah er nur alte Knochen, papierene Hautfetzen und verrottete Fellreste. Die meisten der hier eingesperrten Kreaturen hatten sich gegen ihre Gefangenschaft zu wehren versucht, die vielen abgebrochenen Zähne und Klauen an den eisernen Käfigwänden waren Beweis genug dafür. Trotzdem schien es keiner von ihnen geglückt zu sein auszubrechen, denn alle Käfige waren verschlossen.

„Sinnlos“, kommentierte Maika den schrecklichen Anblick. „Aber was versucht man in der Stunde des Todes nicht alles, um sie noch ein wenig hinauszuzögern. Alle Käfige waren zusätzlich zu den Riegeln und Schlössern magisch gesichert.“

„Es muss furchtbar gewesen sein, als diese Wesen verdursteten und verhungerten.“ Leiks Zorn auf den Zauberer wuchs.

„Für meinen Herrn und Meister waren diese Kreaturen hier nur ein Steckenpferd. Zeit seines Lebens war Refu auf der Suche nach seltenen Exemplaren von jeder nur erdenklichen Gattung. Als Refu in den Krieg gezogen ist, hat er sie“, die Dunkelfee machte eine Geste, „eingesperrt. Ich wagte es nicht, in den Turm zu gehen, weil er das unter Strafe bei seiner Abreise verboten hatte und furchtbare Wachzauber wob. Ich höre noch heute manchmal ihre Todesschreie im Schlaf. Sie verstummten im Laufe der langen Zeit und irgendwann war ich hier allein. Die Stille war fast noch schwerer zu ertragen.“ Maikas Augen füllten sich mit Tränen.

Leik ging zu ihr und nahm sie in den Arm. „Es tut mir leid, Maika. Ich kann mir vorstellen, wie schwer es für dich ist, an diesen Ort zurückzukehren.“ Er strich ihr über den Rücken. „Danke, dass du uns hilfst.“

„Ach, ich alte Heulsuse, so ist das eben, wenn man in ein bestimmtes Alter kommt, da denkt man zu viel an die Vergangenheit.“ Sie wischte sich über die Augen. „Jetzt aber los, wir müssen den Kompass suchen. Er sieht nicht viel anders aus als ein richtiger Kompass. Messingfarben mit einer sich bewegenden Nadel in der Mitte. Sollte in all der Verwesung doch herausstechen, oder was meinst du?“

Leik nickte und sie begannen mit der unangenehmen Suche. Leider kamen sie dabei nicht umhin, die Käfige zu öffnen und die Überreste jener armen Seele zu durchwühlen, die dort ihre letzten Augenblicke verbracht hatte. Es war schließlich möglich, dass Refu das wertvolle Artefakt einem gefährlichen Raubtier in den Käfig gelegt hatte, damit dieses es bewachte. Nach einer Weile hörte Leik auf zu zählen, wie viele Käfige er schon durchstöbert hatte, aber von dem Kompass war nichts zu entdecken.

„Hast du was gefunden?“, rief Maika ihm über die Schulter zu, die gerade versuchte in einen großen, schwankenden Vogelbauer zu klettern, der von der Decke hing.

„Leider nein. Du?“

„Hätte ich dann dich gefragt?“

Leik konnte trotz allem ein kurzes Grinsen nicht unterdrücken. Er ging zum nächsten Käfig. Der war fast mannshoch und maß drei Schritte im Durchmesser. Anders als die meisten anderen Verliese war er nicht nur mit einem einfachen Eisenstift verschlossen, sondern mit einem massiven Vorhängeschloss. Als Leik versuchte durch die verzinkten Stäbe ins Innere zu schauen, bemerkte er zu seinem Entsetzen, dass nicht nur Knochen dort lagen, sondern auch Kleidung. Leik betrachtete die Überreste einen Moment, dann erkannte er die Reste von zwei kleinen Flügeln. Eine Dunkelfee. Ihn überlief ein kalter Schauer.

„Hier hatte er sie also eingesperrt.“

Leik zuckte unwillkürlich zusammen, als Maika so plötzlich neben ihm auftauchte. „Wie war ihr Name?“

Maika betrachtete einen langen Moment die sterblichen Überreste ihrer Artgenossin. „Zuliy. Sie kam lange nach mir hier an. Ich habe sie kaum gekannt. Refu hat sie von mir ferngehalten. Wir waren dennoch auf eine Art und Weise verbunden, wie es nur Wesen sein können, von denen es nur noch sehr wenige auf der Welt gibt. Ich glaube, dass er versucht hat einen Weg zu finden, die spezielle Magie von uns Dunkelfeen zu nutzen. Zuliy musste während ihrer Gefangenschaft Schreckliches erleiden. Irgendwie hatte ich immer gehofft, dass sie doch noch einen Weg hier herausgefunden hat.“

„Es tut mir leid, Maika.“

„Schon gut, man gewöhnt sich daran, die Letzte einer Art zu sein.“

Leik riss überrascht die Augen auf.

„Mit den Boyds vergingen auch die Dunkelfeen. Meine Art teilt das Schicksal der Vonynen. Wir starben zwar nicht, weil wir keine magische Energie mehr bekamen, nachdem du deine Familie abgemurkst hattest …“

Leik fand, dass sich das gar nicht schön anhörte und auch irgendwie nicht so richtig den Tatsachen entsprach, aber er wollte jetzt keine Diskussion darüber beginnen.

„… sondern einfach, weil wir als lebende, vernunftbegabte Wesen in einer Welt der Toten nicht überleben konnten. Der Hass der Vonynen auf alles Lebendige war dazu einfach zu groß. Nach dem Tod des Herrscherhauses gab es niemanden mehr, der uns beschützte oder wertschätzte. Zahlreiche meiner Schwestern wurden erschlagen oder auf noch bestialischere Weise getötet. Seit vielen Jahren habe ich niemanden mehr von meinesgleichen gesehen.“ Sie holte tief Luft. „Leik, ich muss hier schleunigst raus. Du merkst ja selbst, was dieser Ort aus mir macht. Könntest du bitte Zuliys Taschen durchsuchen?“

Sie schafften es mit einer an der Wand lehnenden Eisenstange, die wohl zum Füttern einiger besonders aggressiver Wesenheiten benutzt wurde, gemeinsam das Schloss aufzubrechen. Glücklicherweise waren die Schutzzauber Refus erloschen. Anschließend hatte Leik das Gefühl, dass die so zart wirkende Dunkelfee es auch ohne ihn geschafft hätte, aber so tat, als wäre seine Hilfe vonnöten gewesen.

Mit einem nervenzerreißenden Quietschen öffnete Leik die Käfigtür. Er trat ein und ging in die Knie, um die unter seinen Händen zerbröselnden Stoffreste zu durchstöbern. Eine unangenehme Arbeit, bei der er die ganze Zeit daran denken musste, dass Gerald bald auch so aussehen würde. Trotzdem brachte es alles nichts. Zuliy war nicht die Bewahrerin des Kompasses gewesen. „Nichts, leider. Sollen wir doch noch einmal die Regale im Untergeschoss durchsuchen? Für Gerald läuft die Zeit ab und …“

„Dort, schau!“, rief Maika aufgeregt und zeigte auf den Holzboden des Käfigs.

Erst verstand Leik nicht, was sie meinte, dann entdeckte er es auch. Eine kleine, messingfarbene Nadel, wie man sie bei einem Kompass benutzte. „Endlich“, freute sich Leik.

„Von wegen“, hielt ihn Maika augenblicklich zurück. „Der schlaue Fuchs hat den Kompass offensichtlich auseinandergebaut. Wir sollten also nochmal alles durchsuchen und diesmal auf unscheinbare Kleinteile achten.“

Tatsächlich fanden sie nach geraumer Zeit zwei Teile, die sich zum Gehäuse des Kompasses zusammensetzen ließen, dazu die Kimme und einen Ring, an dem man das Gerät befestigen konnte. Was ihnen nun noch fehlte, war die Scheibe, auf der die Windrose aufgezeichnet war.

„Tja, dann müssen wir wohl doch ganz nach oben. Ich hatte gehofft, dass das nicht notwendig sein würde.“

„Warum? Was kann dort Schlimmeres sein als hier?“ Leik kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf.

„Die Geister der vielen Toten des Turms und schlimmer: die alte Unterwäsche von Refu.“ Sie zwinkerte ihm übertrieben zu.

Leik schluckte schwer.

„Kannst du die Luke bitte öffnen. Ich bin zu klein und meine Flügel“, die Dunkelfee zuckte verlegen mit den Schultern, „sind keine große Hilfe.“

Leik musste sich strecken, um den Zeigefinger in den kleinen Ring zu bekommen, mit dem man die Dachklappe öffnen konnte. Mit einem Knarzen zog er sie schließlich auf. Staub und tote Insekten trudelten ihm entgegen. „Ganz schön hoch und dunkel.“

Sie stapelten zwei Käfige übereinander, um hinaufsteigen zu können.

„Ich gehe besser wieder vor. Du bist wichtiger als ich, Leik.“ Maika warf ihm eine Kusshand zu und hüpfte leichtfüßig nach oben, als sie aber in den Holzrahmen der Klappe greifen wollte, riss sie die Hände zurück. Sie waren rot und rauchten, als wären sie großer Hitze ausgesetzt gewesen. „Verfluchter Refu, kannst du denn nicht mal in deinem Grab Ruhe geben.“

„Was ist passiert?“

„Keine Ahnung, irgendein gemeiner Zauber. Es hat sich angefühlt, als ob ich die Hände in einen Topf mit heißem Wasser gesteckt hätte.“

Leik holte tief Luft. „Dann sollte ich es wohl mal versuchen. Immerhin bin ich der Boyd.“

„Sei vorsichtig.“ Maika betrachtete ungläubig ihre Hände, auf denen sich bereits dicke Brandblasen bildeten.

Leik kletterte die unter seinem Gewicht ächzenden Käfige hoch und versuchte durch die Dachluke zu blicken. Er sah nichts außer einem schwarzen Rechteck. Langsam streckte er die rechte Hand über den einfachen Rahmen. Mit zusammengekniffenen Augen wartete er darauf, einen intensiven Schmerz zu spüren. Nichts. Er fühlte nur die raue Maserung des einfachen Holzes und roch die abgestandene, staubige Luft. Mutiger geworden, zog er sich mit beiden Händen nach oben. Langsam richtete er sich auf, nur um sich gleich darauf den Kopf an einem schrägen Dachbalken zu stoßen. „Verfluchter Mist“, murmelte er vor sich hin.

„Alles in Ordnung, großer Boyd?“

„Ja, ja.“ Leik rieb sich den Kopf. „Hier ist es stockdunkel. Wie soll ich da etwas finden?“

„Wünsch dir doch Licht.“

„Als ob es so einfach wäre, dass man einfach sagt: ,Licht‘, und …“ Er sprach nicht weiter, weil etliche kleine Öllampen an den Wänden sich augenblicklich entzündeten und den Dachboden schummerig beleuchteten.

„Geht doch! Refu war in vielerlei Hinsicht ein sehr praktisch veranlagter Zauberer. So hat er sich zum Beispiel nie gern den Kopf in der Dunkelheit seines Dachbodens angestoßen.“ Der Spott in der Stimme der Fee war unüberhörbar.

„Gut, jetzt kann ich was sehen, das hilft aber nur wenig. Hier oben herrscht das totale Chaos. Altes Geschirr, ausrangierte Möbel, Kisten über Kisten, sogar abgenutztes Spielzeug sehe ich. Es wird Ewigkeiten dauern, das alles zu durchsuchen.“

„Die Nadel will die Windrose finden. Nutze sie!“

Leik nestelte die kleine, magnetische Messingnadel hervor und strich liebevoll mit dem Finger darüber. „Na, kannst du mir sagen, wo der Rest von dir ist?“, flüsterte er ihr zu.

„Was?“, schrie Maika.

„Nichts.“

„Gut, ich dachte schon, dass du mit einem Stück Blech reden würdest.“

Leik verdrehte die Augen und dachte grinsend daran, dass Morlâ reichlich Zeit mit der Fee verbracht hatte. Sie musste ihn in den Wahnsinn getrieben haben. Leik legte die feine Nadel auf seine Handfläche. Langsam drehte sie sich und zeigte auf einen großen, altmodisch aussehenden Kleiderschrank. Vorsichtig ging Leik darauf zu, immer darauf bedacht, nicht im Zwielicht zu stolpern. Der Schrank war riesig. Holzintarsien auf den Türen zeigten Blumen und verschlungene Muster. „Natürlich muss ich den öffnen, was?“ Dieses Mal flüsterte er leiser, damit ihn die Dunkelfee nicht hören konnte. Vorsichtig und bereit, zur Seite zu springen, falls irgendetwas aus dem Schrank herauskam, zog er an einem der runden Perlmuttknäufe. Die Tür schwang leicht und geräuschlos auf. Nichts schoss auf ihn zu oder griff ihn an. Er blickte einfach nur auf mehrere Fächer mit heller Bettwäsche und Unterbekleidung – die Art, wie sie ein ziemlich stämmiger Mann getragen haben musste. Ein muffiger Geruch nach Mottenkugeln kroch ihm in die Nase. „Jetzt muss ich auch noch die alten Nachthemden dieses verfluchten Zauberers durchwühlen.“ Die kleine Nadel half ihm dabei nicht weiter, sie zeigte nur starr auf den Schrank. Zögerlich tastete Leik zwischen der säuberlich zusammengelegten Wäsche herum. Eine unangenehme Aufgabe, es fühlte sich an, als würde er in einen sehr intimen Bereich Refus eindringen, den er niemals hatte kennenlernen wollen. Schließlich ertasteten seine Hände eine runde Scheibe. Die Windrose.

Bevor Leik Maika von seinem Fund berichten konnte, überschlugen sich die Ereignisse. Die Tür des Schranks schlug mit einem lauten Krachen zu. Der Boden unter seinen Füßen wankte, weil sich der ganze Turm bewegte. Schließlich quoll dicker Nebel hervor.

Das war ja klar, dachte Leik resigniert und versuchte zu der Dachluke zurückzukehren, konnte sie aber wegen des Nebels nicht mehr finden. Bevor er sich auf dem wer weiß wie großen Dachboden verirrte, blieb er einfach an Ort und Stelle stehen.

„Wer wagt es, hier einzudringen?“, erklang plötzlich eine getragene, hallende Stimme, die sich anhörte, als würde jemand zu vielen Menschen sprechen.

Refu, erkannte Leik und war sich wegen des pathetischen Auftritts sicher: ein Trugzauber. Leik drückte die Brust heraus und versuchte mit einer hoffentlich ebenso beeindruckenden Stimme zu sprechen: „Ich bin Leik Boyd und habe jedes Recht, hier zu sein.“

„Lügner“, zischte die Stimme und ein roter Blitz fuhr von der Decke.

Er passierte Leik wirkungslos.

„Wie ist das möglich?“

„Du weißt es“, rief Leik, musste sich aber gleich räuspern, weil er seine Stimme künstlich tiefer machte. „Ein Boyd kann nicht mit seiner eigenen Magie angegriffen werden. Du hast deine Kräfte schließlich nur dank meiner Familie.“ So langsam gewöhnte sich Leik an den Gedanken, dass er zu einem nicht geringen Teil tatsächlich ein Boyd war.

„Ihr Boyds seid Abschaum und ich werde euch vernichten.“ Jetzt schälte sich eine massige Silhouette mit Spitzhut aus dem Nebel. Zu allem Überfluss hatte sie auch noch einen knorrigen Stab in der Hand. Refu wollte unbedingt so aussehen, wie die Leute sich gemeinhin Zauberer vorstellten. „Ich habe andere Quellen der Magie auf Dendokan gefunden und brauche eure Kräfte nicht mehr.“

Hier wurde Leik hellhörig. Andere magische Energiequellen?

„Hier, du kannst alles wiederhaben. Ich brauche diesen Turm nicht länger. Die Nebelfeste wird meine künftige Heimstatt sein.“

Selbst im Tod kann er nicht von seinen Machtfantasien lassen.

Der Schattenriss im Nebel breitete die Arme aus. Rote Sternchen stiegen in Richtung Dach auf. Erst wenige, dann immer mehr. Refus Geist lachte gehässig. „Ich hoffe, dir gefällt, was du bekommst.“

Neben Leik schlug ein Ziegel auf. Der Turm bebte immer stärker. Der Dachstuhl begann zu knarzen und Staub herunterzurieseln, der ihn in der Nase kribbelte.

Refus geisterhafte Erscheinung und der Nebel waren auf einmal verschwunden.

Leik hatte nicht vor herauszufinden, was als Nächstes passieren würde. Schnell hastete er zur Dachluke und sprang hindurch. Sobald er auf dem ersten Käfig aufgekommen war, schrie er: „Wir müssen hier raus! Es wird alles zusammenbrechen.“

Sie rannten durch den Raum mit den Käfigen. Die Tiergefängnisse fielen dutzendfach um oder krachten von der Decke. Damit versperrten sie ihnen den Weg zur Leiter ins Erdgeschoss. Sie verloren wertvolle Zeit.

Maika erreichte den Abstieg als Erste. Furchtlos ignorierte sie die Sprossen und sprang mit weit ausgebreiteten Flügeln nach unten.

Leik entschied sich für eine Mischung aus Rutschen und Fallen. Er warf einen letzten Blick in das schreckliche Labor und sah, dass die Decke herunterkam und die Käfige mit den Kadavern darin unter sich begrub. Das Gleiche wird im Erdgeschoss passieren.

Sie rannten durch die leere Zaubererbibliothek. Die schwarze Tür war immer noch verschlossen. Regale fielen um, der Sessel des Magiers wankte, als würde er auf einer im Sturm befindlichen Karavelle stehen, und die Pantoffeln trudelten im Raum herum. Es war höchste Zeit zu gehen. „Mach die Tür auf!“, brüllte Leik durch das tosende Chaos. Über ihren Köpfen dröhnte es dumpf, als würde ein Otoghant aufstampfen.

„Asinus antwortet nicht mehr. Ich fürchte, ihm ist die magische Energie endgültig ausgegangen.“

„Vielleicht bekommen wir die Tür auch einfach so auf.“ Leik warf sich mit aller Kraft dagegen, doch nichts geschah, außer dass seine Schulter wehtat.

Maika versuchte es ebenfalls, aber das Ergebnis war dasselbe.

Ein Knacken lenkte ihre Aufmerksamkeit zur Decke. Zahlreiche blitzförmige Risse breiteten sich darauf aus und wurden immer breiter.

„Wir müssen jetzt hier raus oder es ist aus mit uns“, schrie Leik.

Maika stemmte sich verzweifelt gegen die Tür. „Ich schaffe es nicht“, sagte sie resigniert.

Leik fiel ein Stück Mörtel auf den Hinterkopf, dann ein zweites auf die Schulter. Die Decke kam herunter. Sie hatten es nicht geschafft. Seine Freunde würden Dendokan niemals verlassen können. Der Gedanke schmerzte Leik furchtbar, aber er konnte nichts mehr tun.

Da öffnete sich die Tür. Eine dickliche, dunkle Gestalt stand dahinter, die augenblicklich wieder verschwand.

Filixx, war sich Leik sicher.

Maika packte ihn am Kragen und riss ihn aus dem Turm heraus, der in diesem Moment endgültig in sich zusammensackte.


Der Kompass

„Ich habe ihn gefunden“, ertönte Ûlyėrs tiefe Stimme. „Leik, Leik, kannst du mich hören?“ Der Ork wuchtete lange Balken und schweren Schutt zur Seite, als wären sie aus Luft.

Leik wurde hustend aus seiner Ohnmacht zurückgeholt.

„Geht es dir gut, mein Freund?“ Ûlyėr schaute so besorgt drein, wie es einem Ork nur möglich war.

„Ich glaube schon.“ Leik setzte sich auf. Ihm wurde ein wenig übel. Vorsichtig betastete er seinen Hinterkopf. Ein zuckender Schmerz durchfuhr ihn, als er ihn berührte, und an seinen Fingern klebte mit Staub vermischtes Blut.

„Kannst du die Beine bewegen?“

Erst wollte Leik fragen, warum der Ork diese Frage stellte, dann sah er den großen Balken des Dachstuhls neben sich liegen, der offensichtlich noch vor einigen Augenblicken auf seinen Beinen gelegen hatte. Leik holte tief Luft, dann wackelte er mit den Zehen. „Ja“, stöhnte er erleichtert. „Wie geht es Maika?“

„Sehr gut, die war nämlich so schlau, sich nicht von einem zusammenstürzenden Turm begraben zu lassen“, trällerte die Dunkelfee fröhlich und drückte Leik einen Kuss auf die Wange. „Mach mir ja nicht nochmal so viel Angst. Verstanden?“

„Wo sind die anderen?“

„Bei Gerald.“

Der Boden bebte erneut und bekam kleine Risse.

„Wir müssen hier weg! Der Turm war nur der Anfang.“ Maika zeigte auf die Überreste des Zaubererheims. Sie versanken tiefer in den Boden, als es nach einem natürlichen Zusammenbruch der Fall gewesen wäre. „Der Kontinent holt sich zurück, was Refu ihm gestohlen hat. Falls wir hierbleiben, gehören wir dazu. Leik, kannst du laufen?“

„Ich denke schon.“ Leik kam mit Ûlyėrs Hilfe schwankend auf die Füße.

Schnell hatten sie Drena, Morlâ und Gerald gefunden. Leiks Ziehvater war in der Zwischenzeit noch blasser geworden, atmete aber regelmäßig. Seine Bauchwunde war von Drena sauber verbunden worden, aber auf dem Verband bildete sich bereits ein kleiner roter Blutfleck.

„Mein Schatz“, begrüßte Drena ihren Mann und umarmte ihn. Sie betrachtete Leik einen Moment. „Das an deinem Hinterkopf ist nur eine Platzwunde. Geht es dir sonst gut?“

Leik antwortete mit einem schiefen Grinsen.

„Will ich wissen, was passiert ist?“

„Ich glaube nicht, aber wir haben den Kompass.“ Grinsend holte Leik die Einzelteile aus seiner Hosentasche.

„Sehr gut, dann müssen wir ihn ja nur noch fachmännisch zusammenbauen, damit er uns zu einem hoffentlich noch existierenden Ort bringt, an dem es vielleicht ein Portal nach Razuklan gibt“, sagte Morlâ mit kraus gezogener Stirn. „Vorausgesetzt, der Kompass funktioniert überhaupt.“ Der Zwerg bekam plötzlich einen Kienapfel an den Kopf.

„Sei nicht so ein Miesepeter. Hat schon mal irgendetwas nicht gestimmt, was ich dir erzählt habe, Morlâ-Zwerg?“

„Bei dieser Behandlung wünscht man sich ja fast die heißen Ohren des Orks zurück“, murmelte Morlâ nur.

„Was?“, fragte die Fee übertrieben laut.

„Nein, große Maika, bisher hattest du immer recht.“

Sie nickte selbstgefällig, grinste den Zwerg dabei aber versöhnlich an.

„Hab Vertrauen, Morlâ. Noch haben wir doch jede Herausforderung gemeinsam gemeistert.“ Leik klopfte seinem Freund auf die Schulter. „Ich glaube übrigens, dass Filixx uns geholfen hat, aus dem Turm …“

Ein starkes Erdbeben und der Zusammenbruch eines Nebengebäudes verhinderten, dass Leik seine Geschichte zu Ende erzählen konnte.

„Wir müssen hier weg!“, schrie Maika schrill.

„Ich trage den Grandcommander“, beschied Ûlyėr.

Sie rannten auf die hohe Mauer zu, die nach dem Untergang des Labyrinths wieder sichtbar geworden war. Zwar hatte sie immer noch kein Tor oder eine andere Art Ausgang aus Refus Welt, aber das war die einzige Richtung, die sie einschlagen konnten.

Leider stellte sich die Mauer beim Näherkommen als nach wie vor unüberwindbar heraus. Das Bauwerk schien echt zu sein und nicht mithilfe von Magie erschaffen. Hinter ihnen tat sich ein immer größer werdender Krater auf, der alles verschlang, was an den Zauberer erinnerte.

Morlâ trat wütend gegen die graue Steinwand. „Das kann doch nicht wahr sein. Da übersteht man dieses furchtbare, magische Labyrinth, vernichtet den Zaubererturm …“

Maika räusperte sich.

„Ja, schon gut, du hast ihn vernichtet.“

Die Dunkelfee machte einen koketten Knicks.

„… und dann scheitern wir an einer popeligen, stinknormalen Mauer. Das ist einfach ungerecht. Ûlyėr, du kannst die nicht irgendwie mit deinem dicken Schädel oder so einschlagen?“

„Ich fürchte, selbst wenn ich es mit deinem Dickkopf versuche, wird das nicht viel nützen.“ Der Ork fletschte grimmig die Zähne. Gerald trug er auf dem Rücken. Sein Kopf schwankte hin und her, wenn Ûlyėr sich bewegte, als wäre er eine Puppe.

Leik fühlte sich entsetzlich, als er seinen Vater so teilnahmslos sah. Wir müssen ihn schnellstmöglich hinausbringen.

Der Krater wurde immer größer. Ein furchtbares, unnatürliches Heulen begleitete die Vernichtung von Refus Reich. Jetzt war die Abbruchkante vielleicht noch zwanzig Schritte von ihnen entfernt.

Leik hielt Drenas Hand. Ihm fiel nichts mehr ein, was sie noch hätten tun können. Zwar hatte auch die Mauer Beschädigungen durch das Erdbeben, aber es war hier am Rand der Zaubererwelt wohl nicht so stark gewesen wie im Zentrum. Traurig blickte er auf das gigantische Loch, das sich immer näher an sie heranfraß. „Wenigstens sind wir zusammen“, flüsterte er Drena zu.

Sie drückte seine Hand fester. Kein Jammern oder Schluchzen kam ihr über die Lippen.

Aus den Augenwinkeln entdeckte Leik wieder den Schatten. „Filixx“, murmelte er und betrachtete die Erscheinung genauer. Sie streckte eine Art Arm aus und wies in westliche Richtung. Er will uns helfen!, war sich Leik sicher.

Der Schatten schwebte jetzt zügig an die Mauer heran und verschwand in die Richtung, in die er gezeigt hatte.

„Kommt mit!“, schrie Leik aufgeregt und rannte mit Drena los.

Erstaunt folgten ihm seine Freunde.

„Was tust du da?“, fragte Drena keuchend.

Leik hatte ein beachtliches Tempo angeschlagen, um mit dem Schatten Schritt halten zu können. Der Schatten war so weit voraus, dass er kaum noch auszumachen war, aber Leik entdeckte ihn doch immer wieder. Warum kann Drena ihn nicht sehen? Vielleicht, weil sie nicht nach ihm sucht? Zielsicher führte die Erscheinung sie an der Mauer entlang. Inzwischen war die Abbruchkante nur noch zwei lange Schritte von ihnen entfernt. Dahinter erblickte man nur ein schwarzes Nichts. „Wartet ab!“

„Warum müssen wir denn vor unserem Ende noch so einen Gewaltmarsch hinlegen?“, schimpfte Morlâ. „Ich wäre lieber ruhig im Gras sitzend gestorben.“

„Heute stirbt hier niemand“, schrie ihm Leik im Laufen über die Schulter zu, obwohl er unsicher war, dass er dieses Versprechen würde einhalten können.

Der Schatten blieb kurz stehen und verschwand dann durch die Mauer.

Leik lief zu der Stelle und starrte die Mauer an. Das Teilstück sah genauso aus wie jedes andere. Von dünnen Rissen durchzogen, aber immer noch stabil genug, um sie gefangen zu halten. „Nein, nein, nein, das kann nicht wahr sein. Er würde uns niemals …“ Leik tastete wie von Sinnen die Wand ab. Er schwitzte, sein Atem ging keuchend und die Wunde an seinem Hinterkopf hatte wieder zu bluten begonnen. „Er hat uns hierhergeführt, um zu helfen.“

„Wer?“, fragte Drena. Sie musste brüllen, das Heulen des schwarzen Kraters war dermaßen laut, dass normale Gespräche kaum noch möglich waren.

Die Kante war inzwischen so nah gekommen, dass Ûlyėr sich bereits an die Mauer drücken musste, um nicht abzustürzen.

„Filixx! Filixx’ Geist oder ein Zauber oder so was hat uns hierhergeführt. Er hat Maika und mir auch die Tür des Zaubererturms geöffnet.“

„Leik, nimm mich in den Arm“, bat Drena.

Ungläubig drehte sich Leik zu ihr um. Dann erkannte er es, die Abbruchkante hatte sie fast erreicht. In wenigen kurzen Augenblicken würden sie in die Tiefe stürzen. Die letzten Momente ihres gemeinsamen Lebens waren gekommen.

„Ich liebe dich, Leik!“

„Ich dich auch und ich bin froh, dass wir …“

„Aua, du Mistvieh“, schrie Morlâ plötzlich. „Nein, nein, ich nehme alles zurück. Ich liebe dich! Ûlyėr, komm her, wir brauchen deine Kräfte. Schnell.“

Der Ork sprang aus dem Stand neben den Zwerg. „Hallo, Sju“, grollte er und trat wütend auf die Mauer ein. Ein kleines Loch entstand, das schnell größer wurde. „Zwergewürd und Feen kommen schon durch“, schrie der Ork. „Los!“

Morlâ und Maika schlüpften hindurch.

„Jetzt reicht es für Menschen.“

Leik ließ Drena den Vortritt und stand kurz darauf gemeinsam mit ihr hinter der Mauer. Sju, der aus unerfindlichen Gründen gewusst hatte, dass sie hier herauskommen würden, schmiegte sich freudig an Leiks Bein. „Danke, mein Kleiner, dass du den entscheidenden Hinweis gegeben hast“, lobte Leik ihn. Von dem Schatten fehlte jetzt jede Spur.

„Helft mir mit Gerald! Gemeinsam passen wir nicht durch das Loch.“ Ûlyėr schob den Bewusstlosen durch die Mauer. Leik und Morlâ zogen ihn auf die andere Seite.

„Jetzt du, Großer!“, rief Morlâ panisch.

Doch der Ork war schon verschwunden. Der Krater war schneller gewesen.

„Nein!“, schrie Leik. Dann entdeckte er die dunkle Krallenpranke, die sich an einen einzelnen Mauerstein klammerte. Er konnte jeden Moment herausbrechen und Ûlyėr endgültig der Schwärze preisgeben.

Leik und Morlâ versuchten mit vereinten Kräften ihren großen Freund am Handgelenk hochzuziehen, aber er war einfach zu schwer.

Der Ork versuchte mit seiner anderen Hand oder den Beinen Halt zu bekommen, aber es gelang ihm nicht. Der Stein, an dem er sich nur noch mit zwei Krallen festklammerte, löste sich mit einem feinen Knirschen.

„Nein! Ûlyėr! Versuch es nochmal, bitte“, flehte Morlâ mit weinerlicher Stimme und zerrte vergeblich am Arm des Hünen. „Ohne dich schaffen wir das hier nicht.“

„Doch!“ Ûlyėr verlor endgültig den Halt.

Eine kleine Hand schoss durch das Loch und packte den Ork am Handgelenk. „Na na, mein Großer, so einfach wirst du mich nicht los. Macht mal Platz, hier ist jetzt richtige Kraft gefragt.“

Ungläubig zogen sich Leik und Morlâ aus dem inzwischen ziemlich großen Loch in der Mauer zurück und beobachteten, wie die Dunkelfee den Ork mit zusammengebissenen Zähnen nach oben zog.

„Ich sollte vielleicht nicht mehr so frech zu ihr sein“, flüsterte der Zwerg Leik beeindruckt zu.

„Ist vielleicht besser so, sonst wirft sie dich nachher noch so hoch in die Luft, dass du nie wieder runterkommst.“ Leik grinste ihn an.

Als Ûlyėr hinter der Mauer stand, blickte er die Dunkelfee auf eine Art und Weise an, die Leik bei ihm noch nie gesehen hatte. „Ähm … äh …“, begann er.

„Ich glaube, da hat sich gerade jemand verliebt“, flüsterte Drena Leik zu und kicherte.

„,Danke‘ reicht schon, mein wortkarger, schöner Krieger“, half ihm Maika auf ihre unnachahmliche Art aus der Patsche.

Verlegen rieb der sich über sein Horn. „Na ja, dann … danke.“

Ein gequältes Stöhnen von Gerald brachte sie alle wieder zurück zum Wesentlichen: dem Kompass, der ihnen einen Weg nach Hause zeigen konnte.

Leik suchte in der Hosentasche nach den Teilen und legte sie vorsichtig in seine linke Hand.

Sju beschnüffelte sie interessiert.

Einen langen Moment fand Leik die Nadel nicht.

„Ist das der Metallschrott, dessentwegen wir hier alle fast gestorben sind? Nicht gerade meisterlich gearbeitet. Zwergenkunst sieht besser aus.“ Morlâ wollte gerade die bunte Scheibe mit der schön gestalteten Windrose nehmen, da zischte ihn Maika an.

„Finger weg!“

Als hätte ihn seine Mutter beim Griff in die Keksdose erwischt, zuckte der Zwerg zurück.

Leik bekam von alldem nichts mit. Er durchwühlte seine krümelige Hosentasche nach der Nadel. Schließlich stach sie ihn in den Finger. Ein Gefühl der Erleichterung durchflutete Leik. Vorsichtig legte er sie zu den anderen Teilen.

Alle blickten erwartungsvoll auf seine Hand und sie wurden nicht enttäuscht.

Mit einem feinen Klingeln begann sich der Kompass wieder zusammenzusetzen.

„Willkommen zurück, mein Freund“, begrüßte Meko den dunklen Schatten, der sich zärtlich an den Körper des Vonynen schmiegte. „Was hassst du zu berichten? Bist du im Verborgenen geblieben, wie ich esss dir aufgetragen habe?“

„Ja, nur der Junge konnte mich sehen. Vor den Augen der anderen Blutenden habe ich mich abgeschirmt. Sie sind so einfach zu verwirren. Der Boyd vertraut mir immer mehr. Er ist mir gefolgt, obwohl seine Freunde ihm nicht glauben. Die Saat ist weiter aufgegangen.“

Mekos rote Augen leuchteten. „Gut, bald ist esss an der Zeit, die Ernte einzufahren und ihn endgültig von ssseinen Gefährten wegzulocken. Mit seiner Hilfe werden wir den schändlichen Brasa stürzen. Der Boyd und wir werden Dendokan beherrschen und vom letzten Rest Lebender reinigen, die unsere Welt verpesten.“

Der Schattendämon pulsierte vor Vorfreude.


Der Krieg der Vonynen

„Endlich mal wieder etwas gute Magie“, freute sich Drena bei dem Anblick.

Sie alle starrten auf die kleine, messingfarbene Kompassnadel, die sich schnell zu drehen begann. Schließlich blieb sie stehen und zeigte mit der Spitze genau in Richtung Westen.

„Tja, das war ja einfach, dann wollen wir mal weiter, was? Ich hatte zwar irgendwie darauf gehofft, dass der Kompass schon das Portal öffnen würde, aber so haben wir immerhin eine Richtung.“ Morlâ wollte sich schon umdrehen, da verharrte sein Blick auf dem Kompass, denn die schön gezeichnete Windrose veränderte sich plötzlich. Aus dem mehrzackigen farbigen Stern, der die Himmelsrichtungen mit geschwungenen Buchstaben kennzeichnete, wurde ein schwarzes Kreuz und dort, wohin die Spitze zeigte, erschien ein Totenschädel anstatt eines W für Westen. „Ist das jetzt gut oder schlecht?“

„Schlecht“, flüsterte Maika. „Der Kompass ist nicht nur ein Wegweiser, sondern warnt seinen Nutzer auch. Unser Weg wird uns höchstwahrscheinlich an Vonynen vorbeiführen.“

Morlâ machte eine wegwerfende Handbewegung. „Na ja, das war ja zu erwarten.“

Maika antwortete nicht darauf, sondern verfiel in eine grüblerische Stimmung. Die Warnung des Kompasses behagte ihr offensichtlich nicht.

Sju führte sie zurück zu ihren Sachen, die immer noch dort lagen, wo sie sie zurückgelassen hatten.

Leiks Rucksack war zur Seite gefallen und stand ein wenig offen. Er zwinkerte Sju zu: „Na, hast du Hunger bekommen und nach Leckereien gesucht?“

Der Inomik machte tellergroße Augen, um seine Unschuld zu beteuern, und putzte sich demütig über das rosafarbene Näschen.

„Seht nur, der Wald.“ Ûlyėr zeigte mit einer langen Kralle auf die Bäume, die nicht mehr grau waren, sondern dunkel und voller brauner Blätter. Dazu fiel beständig etwas aus ihnen herab.

„Das Ende von Refus Magie hat den Pflanzen und Wesen im Grauwald erlaubt, schließlich Ruhe zu finden. Jetzt ist es nur noch ein toter Wald, der sich die Natur und das Leben hoffentlich bald zurückerobern wird.“

Als Leik seinen Rucksack schulterte, betrachtete er die hohe Mauer, die nach wie vor stand. Der Krater hatte direkt an dieser Grenze aufgehört zu wachsen. Refu war ein Beispiel dafür gewesen, wie Magie zu Schlechtem angewendet werden konnte. Er nahm sich vor, niemals so zu werden. Egal, welche Macht in ihm schlummerte.

„Träumst du, mein Schatz?“, fragte ihn Drena und küsste Leik auf die Wange. „Bald haben wir es geschafft. Ich freue mich schon auf unser Häuschen und das kleine Bett.“ Sie zwinkerte ihm frech zu.

Der Weg nach Westen durch den toten Grauwald war ganz anders als zuvor. Die stickige Wärme war verschwunden und die obszön aussehenden Pilze waren in sich zusammengesunken und braun geworden. Gefahr ging nicht mehr von ihm aus, jetzt war er nur noch ein trauriger Ort, der langsam, aber stetig verging.

Sie hatten aus einigen stabilen Ästen und Stoffstreifen eine Trage für Gerald gebaut. Der Grandcommander war noch immer nicht zu sich gekommen und seine Wunde blutete erneut, aber er atmete und hinter seinen Augenlidern bewegten sich die Pupillen unablässig hin und her.

Leik und Morlâ schleppten die Trage, weil Ûlyėr und Maika als Späher vorausliefen.

„Woher wusstest du eigentlich von dem Loch in der Mauer? Ich will mich nicht beschweren, Leik, aber wir anderen hätten das niemals entdeckt. Nicht mal die neunmalkluge Fee.“ Der Zwerg blickte hektisch um sich, um zu sehen, ob sie in der Nähe war, um ihn für seinen Spott zu bestrafen.

„Filixx hat es mir gezeigt, ob du es glaubst oder nicht. Besser gesagt, sein Geist oder eine ähnliche Erscheinung. Ich sehe ihn nicht nur im Feuer, sondern auch als eine Art Schatten. Er hat mir schon mehrmals geholfen und so auch dieses Mal wieder.“

Morlâ, der am Kopf der Trage ging, sodass Leik sein Gesicht nicht sehen konnte, schwieg lange. „Leik“, begann er zögerlich, „nichts wünschte ich mir mehr, als dass der Dicke noch leben würde, aber leider ist es nicht so. Es gibt so etwas wie Geister nicht. Unsere Welt, mit Dendokan muss man wohl eher Welten sagen, mag magisch und voller Wunder sein, doch der Tod bedeutet unweigerlich das Ende.“

„Was ist mit den Vonynen?“, fragte Leik mit beleidigter Stimme.

„Wenn wir ehrlich sind, dann leben die eigentlich auch nicht mehr, sondern sind nur ein Abbild des echten Lebens, das nur noch aus Hass besteht. Für Filixx würde sich wohl keiner von uns ein derartiges Schicksal wünschen. Ich glaube, du steigerst dich aus Trauer in etwas hinein.“

„Nein“, beharrte Leik. „Ich habe ihn gesehen und er hat mir geholfen. Ohne die Hilfe von Filixx wären wir längst gescheitert. Er hat mir gesagt, wie ich dich auf der Passfestung in den Bergen retten konnte. Im Grauwald war es Filixx’ Erklärung, die schließlich dazu führte, dass ich euch gefunden habe. Er hat die magisch verriegelte Tür des Zaubererturms geöffnet, bevor der über Maika und mir zusammengebrochen ist.“ Leik stöhnte resigniert, als er Morlâs Kopfschütteln sah. „Wie sonst hätte ich das Loch in der Mauer finden sollen, wenn es niemand anderes von euch vermocht hat? Wie sonst hätte ich uns alle so oft retten können?“

Morlâ wich vorsichtig einer knorrigen Wurzel aus. „Für all das könnte es viel einfachere Erklärungen geben: Auf der Bergfestung ist dir wieder eingefallen, was du in Heilkunde gelernt hast, obwohl du es zwischendurch völlig vergessen hattest. Im Grauwald hat dein Schnupfen uns gerettet und die Tür dieses vergammelten Turms hat sich vermutlich durch das erste Beben verzogen und beim nächsten dann nachgegeben. Und an der Mauer? Vielleicht hast du Sjus Ruf nach dir unterbewusst gehört, ihr habt ja eine besondere Verbindung. Die einleuchtendste Erklärung ist aber, dass es reiner Zufall war.“

Leik wollte gerade etwas Gehässiges antworten, da rief Drena: „Sie kommen zurück.“

„Und sie sind nicht allein“, warnte Morlâ in scharfem Ton.

Ohne sich abzusprechen, stellten Leik und Morlâ die Trage mit Gerald vorsichtig auf den Boden und zogen ihre Waffen. Drena legte einen Pfeil auf.

Denn die beiden Begleiter, die Ûlyėr und Maika folgten, waren Vonynen.

Sju zischte die Neuankömmlinge böse an und baute sich schützend vor Leik auf.

Die Dunkelfee und der Ork brachen zügig durchs Unterholz und hielten auf den schmalen Tierpfad zu, dem die Gruppe bisher gefolgt war. Die sie begleitenden Vonynen waren fast so groß wie Ûlyėr und sahen außergewöhnlich gepflegt aus. Ihre dunklen Brustharnische glänzten und die schwarzen Umhänge waren tadellos sauber. Außerdem schienen sie nicht bewaffnet zu sein.

Ehemalige Elitekämpfer meiner Familie, war sich Leik sicher. Er hatte solche Krieger vor den Mauern der orkischen Totenstadt ₡lanrü gesehen.

„Was soll das?“, rief Morlâ seinen beiden Freunden zu. „Glaubt ihr, dass wir zu lange keine stinkenden Vonynenschädel abgeschlagen haben, dass ihr uns die beiden zum Üben mitbringt?“ Der Zwerg ließ seine Axt durch die Luft sausen.

„Legt die Waffen weg! Die beiden wollen mit uns reden und wir haben ihnen versprochen, dass sie sagen dürfen, was sie zu sagen haben“, erklärte Ûlyėr in einer Art, die jeden Widerspruch schon im Keim erstickte. „Sie machen uns ein Angebot.“

Leik, Drena und Morlâ blickten sich kurz an und ließen dann die Waffen sinken.

Als die beiden Vonynen Leik erkannten, ließen sie sich auf ein Knie sinken und beugten die mumifizierten Häupter. „Wir grüßen den wahren Herrssscher Dendokansss!“

Leik blickte irritiert zu Ûlyėr, doch dessen Miene ließ keine Regung erkennen.

Maika erklärte stattdessen, was das Ganze zu bedeuten hatte. „Darf ich vorstellen? Das sind Ikon und Haliö und …“

„Wir sssind seit Beginn treue Diener Eurer Familie“, unterbrach derjenige von ihnen, der rote Schulterstücke auf seinem Umhang trug, die Dunkelfee. Beide knieten noch immer. „Ich war der Erssste in meinem Dorf, der den Sssegen empfangen hat. Keinesfalls werde ich diese Ehre und Gnade vergessen. Sie kann durch nichts, was ich zu leisten imstande bin, jemals abgegolten werden.“

Segen? Meint er etwa die Verwandlung von einem Menschen in einen Untoten? Leik war mit dieser Art von Huldigung vollkommen überfordert. Er bedauerte diese Leute und wusste, dass diese untoten Wesen vielschichtiger waren als die brutalen Eroberer, die er bisher aus Razuklan kannte. Sie einfach alle über einen Kamm zu scheren und zu vernichten, bedeutete, die Welt mit ihren Augen zu sehen. „Ich bin nicht der, für den ihr mich haltet“, beschied er diesen Kriegern trotzdem barsch. „Zeit meines Lebens habe ich meine Familie und das furchtbare Verderben, das sie über euren Kontinent gebracht haben, bekämpft. Niemals werde ich den Thron der Nebelfeste besteigen und über ein Volk von Vonynen herrschen. Falls ihr deswegen hierhergekommen seid, könnt ihr gleich wieder gehen.“

Die beiden Untoten blickten sich überrascht an.

Leik sprach ungerührt weiter, ihm war egal, was sie erwartet hatten. „Dennoch fühle ich mich an die Verantwortung gebunden, die mit dem Fluch meiner Familie über euch kam. Ich werde so lange auf diesem Kontinent bleiben, bis ich eine andere Lösung für das Fortbestehen eures Volks gefunden habe. Aber erwartet von mir kein Verständnis und schon gar keine Führung.“ Leik suchte Drenas Blick. Er hatte endlich ausgesprochen, was er tief in seinem Innern gefühlt hatte, seitdem er wusste, dass dank seiner Kräfte kein Vonyn mehr sterben musste. Er war der letzte Boyd, ob er wollte oder nicht.

Drena schenkte ihm ein liebevolles Lächeln.

Leik wurde warm ums Herz. Sie hat es die ganze Zeit gewusst und nur darauf gewartet, dass ich es endlich ausspreche. Vermutlich hatte er sie noch nie zuvor so sehr geliebt.

„Jetzt steht schon auf, bevor ich mit meiner Axt eure Köpfe abschlage. Er will nicht euer Herrscher sein, deswegen müsst ihr euch auch nicht verbeugen.“ Morlâ zerrte die Vonynen auf die Beine.

„Esss war ein Fehler herzukommen“, zischte der Vonyn den mit den roten Schulterklappen an.

„Sssei still und hab Vertrauen, Haliö“, knurrte sein Vorgesetzter.

„Erzählt ihnen schon, warum wir euch hierhergeschleppt haben“, drängte Maika mit ätzendem Unterton. „Es war sicher nicht wegen des feinen Geruchs, den eure faulenden Körper absondern.“

„Meister Boyd“, begann Ikon, „mit Eurer Rückkehr hat sssich für uns allesss verändert. Erst waren wir sehr froh darüber, da wir unsssere Kräfte zurückerhalten haben, aber nachdem der Truchsess von Brasa dem Verfluchten getötet wurde, hat sich allesss geändert.“

„Ein anderes blutrünstiges Arschloch auf eurem gammeligen Thron, was soll sich da schon geändert haben?“ Morlâ gähnte übertrieben.

Der Vonyn ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. „Nach dem Tod des Erbverwalters riss der Ssseelenmeister schändlich die Macht in der Nebelfeste an sich, obwohl er zeit seiner Existenz ein Diener war. Jeder, der ihm keine absolute Treue ssschwor, wurde sssofort vernichtet. Die meisten unterwarfen sssich ihm, aber nicht alle. Dendokan ist groß und die Nebelfeste im Vergleich dazu winzig. Brasa issst an die Burg gebunden. Er kann sssie nicht verlassen, obwohl seine Macht über den ganzen Kontinent reicht. Dennoch leisten viele von unsss Widerstand. In den Städten und Dörfern überall auf Dendokan erheben sich die Vonynen, um gegen die Herrschaft desss Seelenmeisters und für ihren wahren Herrscher zzzu kämpfen. Sssie wissen, dass sie Euch ihr Weiterleben zzzu verdanken haben.“ Der Untote machte eine kurze Pause und blickte Leik ernst mit seinen rot glühenden Augen an. „Vonynen kämpfen gegen Vonynen.“

Leik schwirrte der Kopf. Auf diesem Kontinent wurde in seinem Namen Krieg geführt.

„Ich musss Euch gestehen, Herr, den Menschen …“

Für Leik war dieses Wort für Vonynen mehr als merkwürdig, obwohl sie genau das einmal gewesen waren.

„… wird es egal sssein, ob Ihr auf ihrer Seite steht. Sssie kämpfen für den Mythos, der ihr Vergehen aufgehalten hat. Für die Idee, wieder das Leben zu führen, das ihnen die Boyds so lange ermöglicht haben, auch wenn es aus eurer Sicht“, der Vonynenkrieger machte eine Geste, die die gesamte Gruppe umfasste, „vielleicht nicht lebenswert erscheint.“

„Was wollt ihr von ihm?“, fragte Drena schneidend. Als Gefangene von Leiks Tante hatte sie auf der Nebelfeste lange unter Vonynen gelebt. Für Drena waren sie alle Ungeheuer, denen nicht zu trauen war, daran hatte auch die Nacht bei der freundlichen Tarma nichts geändert.

„Nun“, sagte jetzt Haliö, „eigentlich hatten wir gehofft, Euch als Bannerträger für die bevorstehende Schlacht der Vonynen zu gewinnen. Eine große Ehre und …“

„Sagt ihm die Wahrheit“, knurrte Ûlyėr, der sich nur äußerlich entspannt an eine tote Eiche gelehnt hatte. Wer ihn kannte, wusste, dass er nur darauf wartete, jede mögliche Attacke der Vonynen sofort zu unterbinden.

Ikon übernahm wieder das Sprechen: „Esss herrscht Bürgerkrieg auf Dendokan. Die Truppen des Ssseelenmeisters gegen die Anhänger der alten Ordnung, die sssymbolisiert Ihr wie kein anderer …“

„Sagt es ihm“, zischte Ûlyėr aus zusammengebissenen Zähnen und ballte bedrohlich die Fäuste.

„Ssschon gut, Kriegersohn. Zzzwei Tagesreisen von hier entfernt, in der Nähe der Stadt Asiloka, sammeln sich die Truppen beider Ssseiten. Eine Schlacht sssteht bevor. Vermutlich die größte, die Dendokan jemalsss gesehen hat. Die Ssseite, die Unterstützung durch Eure besonderen Kräfte bekommt, wird gewinnen.“

Einen langen Moment herrschte Stille, die nur von dem schleckenden Geräusch unterbrochen wurde, das Sju beim Putzen seines Hinterteils machte. Der Inomik hatte wohl verstanden, dass die beiden Vonynen keine Bedrohung darstellten, und entspannte sich bei der Körperpflege.

„Warum sollte er euch helfen?“, sprach Morlâ die Frage aus, die auch Leik als Erste einfiel.

Die beiden Vonynen tauschten eilige Blicke aus. „Wir haben sssehr erfahrene Heiler in unseren Reihen, die sich immer noch gut auf die Lebenden verstehen. Unterstützt Ihr uns, Herr, werden sssie Euren Freund retten.“ Er zeigte mit seiner Knochenhand auf den ohnmächtigen Gerald.

„Meinst du, man kann ihnen trauen, Maika?“, flüsterte Morlâ, als sie den beiden Untoten durch den Grauwald folgten.

„Natürlich nicht, es sind Vonynen, aber sie sind unsere einzige Chance, wenn wir Gerald helfen wollen. Außerdem hätte uns der Kompass sowieso an Asiloka vorbeigeführt. Seine Warnung vor den Vonynen war unmissverständlich. Man muss sich exakt an den Weg des Kompasses halten, sonst finden wir das Kloster niemals.“

„Also machen wir jetzt alles, was dieses Stück Blech sagt.“

Maika zuckte nur mit den Schultern. „Scheint wohl so.“

Es waren lange und anstrengende Tage, die sie durch den immer mehr vergehenden Grauwald wanderten. Einen Weg gab es nicht mehr und sie mussten oft umgefallenen Bäumen ausweichen. Die beiden vorangehenden Vonynen blieben während der gesamten Zeit stumm und wiesen ihnen wortlos einen Weg, der exakt mit dem des Kompasses übereinstimmte. Sie unterhielten sich mit niemandem aus Leiks Gruppe und auch nicht miteinander.

Schließlich fasste sich Leik ein Herz, schloss zu Ikon auf und sprach den Vonynen an. Er wollte unbedingt mehr über diejenigen erfahren, die ihn als ihren Heilsbringer sahen und sogar für ihn kämpften. „Warum tut ihr das?“

Der Vonyn blickte ihn so erstaunt an, wie man es mit einem verwesten Totenschädel und rot glühenden Augen tun konnte. „Wasss meint Ihr, Herr?“

„Euch an diese Existenz zu klammern. Aus Sicht von uns Lebenden ist das doch nicht lebenswert.“

Der Elitekämpfer schwieg so lange, dass Leik schon glaubte, ihn beleidigt zu haben und keine Antwort zu bekommen, aber schließlich sagte er in ruhigem Ton: „Keiner von unsss hat vergessen, wie es vorher war, egal wie viele Jahre seitdem ins Land gegangen sssind. Deswegen wissen wir alle, dass jedem Menschen nur ein Leben geschenkt wird und dasss man dieses nicht ssso einfach wegwirft, und so halten wir einfach daran fest. Wann hätten Millionen von unsss denn entscheiden sollen zu vergehen? Hättet Ihr einen Tag festlegen wollen, an dem Ihr ihnen befehlt, sssich die Köpfe abzuschlagen? Hättet Ihr gesagt, nun ist es genug, ihr habt als Untote zzzu lange gelebt?“

Leik schluckte trocken. So hatte er die Sache noch nie gesehen.

„Die Vonynen haben ihr Leben ssso akzeptiert, wie es ist: als das einzige, das sssie haben, und das wollen sie behalten und verteidigen. Ihr tut doch auch allesss, um euren Freund zu retten. Niemand von euch käme auf die Idee zu sagen, lasst ihn sssterben. Er ist schwer verletzt und eine Bürde. Menschen tun so etwasss nicht, weil das Leben einmalig und wertvoll ist.“

Leik nickte verstehend. „Die Angriffe auf Razuklan …“, begann er.

Zu seiner Überraschung unterbrach ihn Ikon, der wohl die Scheu vor Leik abgelegt hatte.

„… waren vielleicht ein Fehler, aber ssso sind Menschen, ob nun warmes Blut durch ihre Adern fließt oder nicht, sssie treffen falsche Entscheidungen.“

Bevor Leik eine weitere Frage stellen konnte, durchschlug ein schwarzer Pfeil den Kopf des vor ihnen laufenden Haliö. Der Vonyn sackte still zusammen.

„Ein Patrouille des Ssseelenmeisters“, zischte Ikon.

Haliö hat sich in den Pfeil geworfen, um mein Leben zu retten. Jemand stieß ihn zur Seite. Aus den Augenwinkeln sah er einen schwarzen Umhang und hörte ein feines Surren. Erneut hatte ihm ein Vonyn das Leben gerettet – vor dem Angriff eines anderen Vonynen. Endlich schaffte es Leik, sein Schwert zu ziehen.

Morlâ, Ûlyėr und Maika waren bereits in den dichten Wald ausgeschwärmt, um die versteckten Scharfschützen ausfindig zu machen. Drena hatte sich schützend vor Geralds Trage gestellt und zielte mit ihrem eigenen Bogen in den schummerigen Wald hinein.

Ein feiner, aber unverkennbarer Geruch nach Fäulnis und Moder erfüllte die Luft. Leik sah schnelle, dunkle Gestalten zwischen den Bäumen – sehr viele. Das war mehr als eine einfache Patrouille, das war eine Falle. „Was ist hier los?“, schrie er Ikon an. „Habt ihr uns verraten?“

Der Vonyn schützte Leiks Körper mit seinem eigenen Leib und blickte sich suchend um. Obwohl er unbewaffnet war, schien er bereit zu kämpfen. „Nein, Herr, das ssschwöre ich im Namen Eurer Mutter.“

„Was?“, hauchte Leik irritiert. „Was hat meine Mutter damit zu tun?“

Ikon zerrte ihn in den Schutz eines Baums. Gerade rechtzeitig, wie die aufspritzende Baumrinde bewies, in die zwei weitere Pfeile schlugen. „Ich wollte es Euch eigentlich nicht sssagen, aber ich kannte sie. Eure Mutter war keine enge Freundin, das war in meiner Welt unmöglich, aber ich habe ihr viele Jahre alsss Wächter gedient. Sie war die einzige Lebende, die mit mir gesprochen hat, als wäre ich auch ein menschliches Wesen und nicht nur eine Abartigkeit. Sssie kannte sogar meinen Namen und wollte meine Geschichte hören.“ Er machte eine kurze Pause und seine roten Augen flackerten. „Die Geschichte, bevor ich dasss hier geworden bin.“

Ûlyėrs Gebrüll ertönte aus dem Wald. Gefolgt von Morlâs irrem Kampfgelächter.

„Das da draußen sind vom Feuer Geblendete, die dem Ssseelenmeister gehorchen. Jemand muss Euch folgen, der unsere Position verraten hat. Ist Euch etwas aufgefallen? Es muss kein Vonyn gewesen sein, Brasa hat viele Mittel und Wege, um …“ Ein Pfeil durchbohrte die Brust des Vonynen.

„Ikon“, rief Leik entsetzt.

Der ignorierte den Angriff. Zu wichtig war ihm wohl das, was er zu sagen hatte: „Leik, ich weiß, dass Ihr ein guter Mensch ssseid. Bitte rettet Euer Volk und eint esss wieder. Eure Mutter hätte dasss auch gewollt.“ Ein weiterer Pfeil fand sein Ziel. Diesmal traf er die verweste Kehle des Vonynen und trennte ihm dabei fast den Kopf ab. Mit einem Stöhnen brach der Untote zusammen.

Leik war irritiert, dass er so etwas wie Trauer über Ikons Dahinscheiden empfand. Wütend sprang er Drena zur Seite, die gerade versuchte mit ihrem Degen zwei Vonynen gleichzeitig von Gerald fernzuhalten. Als Leik näher kam, erkannte er, dass auf ihren Körpern das Abbild einer kleinen Flamme eingebrannt war, wie man es bei Rindern oder Pferden machte. Das Zeichen des Seelenmeisters. Mit gezogener Waffe stürzte er sich auf die Angreifer.

Der Kampf war kurz, aber heftig und sie hätten ihn verloren, wenn der unbekannte Schütze nicht ein weiteres Dutzend Vonynen gefällt hätte.

„Wer war das?“, fragte Ûlyėr verdutzt, als wenige Augenblicke später der Grauwald wieder so still dalag wie zuvor. Bis auf die toten Leiber der Angreifer wies nichts mehr darauf hin, dass es den Angriff überhaupt gegeben hatte.

„Wieso hilft er uns und hält sich dann weiter im Verborgenen?“ Maika blickte ihre Begleiter verwirrt an. Aus ihrem rechten Flügel quoll Blut, aber sie schien den Schnitt gar nicht zu bemerken.

„Der Schütze hat uns den ganzen Spaß verdorben. Meine Axt hatte sich eigentlich auf noch mehr von ihnen gefreut.“ Morlâ tätschelte seine von gelbgrünem Blut verschmierte Klinge und flüsterte ihr zu: „Nicht traurig sein, ich habe das Gefühl, bald gibt es Nachschub.“

„Vielleicht verwischt da jemand seine Spuren.“ Leik zeigte auf die leblosen Körper von Ikon und Haliö, die Sju gerade argwöhnisch beschnupperte. Der Inomik hatte seine Kampfgestalt abgelegt und sah wieder wie ein zu groß geratener, putziger Siebenschläfer aus. Gerade noch hatte Leik gesehen, wie er einem Vonynen den Kopf mit seinen Krallen abgeschlagen und sich bei einem anderen in den Bauch durchgefressen hatte.

Ûlyėr kniete sich neben Ikon nieder. „Auch wenn es mir schwerfällt, das zu sagen, es waren gute Männer. Gäbe es mehr von ihnen, wäre ein friedliches Miteinander von Lebenden und Untoten vielleicht irgendwann einmal möglich.“

Drena spuckte wütend auf den Boden. „Niemals wird es dazu kommen. Sie sind alle niederträchtig. Wie sonst hat die angebliche Patrouille uns wohl gefunden? Die beiden hatten vermutlich von Anfang an den Plan, unsere Gruppe in diese Falle zu locken. Ihr wart zu leichtgläubig, als ihr ihnen vertraut habt.“

„Nein, das glaube ich nicht. Jemand verfolgt uns, das wisst ihr“, sagte Leik ernst. „Vielleicht war das der unbekannte Schütze. Das hat zumindest Ikon vermutet.“ Leik dachte an den Schatten, der ihm so oft geholfen hatte. War er Filixx oder doch nicht? Oder schlimmer noch: Verriet ihr Freund sie etwa an den Seelenmeister? Er sprach es lieber nicht aus. Erst musste er mehr herausfinden, bevor er das Andenken an den Zwergelben mit solchen Worten beschmutzte.

„Das würde erklären, wie sie uns gefunden haben“, knurrte Ûlyėr. „Wir müssen wachsamer werden.“

„Es gibt noch eine andere Erklärung.“ Maika scharrte verlegen mit den Füßen im graubraunen Sand des Waldbodens.

Alle Blicke richteten sich auf sie.

„Wir Dunkelfeen wurden von unseren Schöpfern mit unterschiedlichen Bannsprüchen belegt. Einer sorgt dafür, dass wir immer gefunden werden können, falls eine von uns es wagen sollte zu fliehen.“

„Warum hast du das nicht schon eher gesagt?“, fragte Morlâ eher mitfühlend als verärgert.

Maika zuckte hilflos mit den schmalen Schultern. „Ich hatte irgendwie gehofft, dass niemand mehr in der Lage ist, diesen Zauber auszuführen, nachdem es Leiks Sippe dahingerafft hat.“

„Ein Grund mehr, endlich weiterzuziehen. Die Vonynen wissen, wo wir uns befinden. Wir sitzen hier wie auf dem Präsentierteller. Leik, in welche Richtung will uns der Kompass weiterführen?“ Drena blickte ihn gehetzt an.

Leik ignorierte sie einen kurzen Moment und ging zu Maika.

Sie sah ihn traurig an.

Leik konnte in ihren Augen lesen, was sie sich nicht traute auszusprechen: Bitte schick mich nicht weg! Er legte seine Hände auf ihre Schultern und küsste ihre Stirn.

Es war vollkommen still geworden. Die anderen beobachteten die beiden mit offenen Mündern.

„Ich gebe dich frei“, flüsterte Leik der Dunkelfee ins Ohr.

Ihr Gesicht zeigte in wenigen Momenten eine Vielzahl an Gefühlen. Angst. Ungläubigkeit. Verblüffung. Zu guter Letzt aber Freude. „Danke“, flüsterte sie und begann zu weinen.

Drena nahm sie in den Arm und wiegte sie sanft.

„Was hast du getan?“, flüsterte Morlâ Leik zu, als er einige Schritte von den Frauen wegtrat.

„Das Richtige“, antwortete der vielsagend.

Schließlich waren sie bereit aufzubrechen. Leik nestelte den Kompass aus seiner Tasche und betrachtete fasziniert die sich schnell drehende Nadel. Die Windrose war weiterhin pechschwarz verfärbt und zeigte nun in allen Himmelsrichtungen Totenschädel an. Schließlich blieb der messingfarbene Dorn stehen. „Dort entlang.“ Er zeigte mit der Hand in die entsprechende Richtung.

„Sagt dir das Ding auch, wie weit es noch ist?“

„Leider nicht.“

„War ja klar“, brummelte der Zwerg und nutzte Ikons Mantel, um seine Axt vom Blut der erschlagenen Vonynen zu reinigen.

„Was wird aus der Hilfe, die Ikon und der andere Totenschädel uns angeboten haben?“ Ûlyėr nickte mit traurigem Blick in Geralds Richtung.

Alle warteten auf Leiks Entscheidung. Wieder war er gegen seinen Willen ihr Anführer geworden und sollte nun über das Schicksal von Gerald entscheiden. Er blickte zu Drena. „Ohne die beiden ist das Risiko viel zu groß, in ein Vonynenlager oder gar eine Stadt der Untoten zu gehen. Wir müssen versuchen, das Kloster und mit ihm das Portal zu finden, um Gerald zu retten. Von unseren Feinden ist Hilfe nicht zu erwarten.“ Sind es überhaupt unsere Feinde?

„Diessse Idioten“, schimpfte Meko. „Wie konnten sssie nur so dumm sein und unsere Informationen ssso töricht nutzen? Jetzt ist der Boyd gewarnt und wir werden unsss ihm noch schwerer nähern können.“ Vorsichtig hängte er die Sehne seines schwarzen Langbogens aus und zählte in Gedanken die verbliebenen Pfeile in seinem Köcher nach. Es waren nicht mehr viele.

„Der General war ungeduldig und wollte um jeden Preis eine Allianz mit den Anhängern der alten Ordnung verhindern. Ich glaube auch, dass er uns nicht traut.“ Der Schatten umspielte Mekos Körper liebevoll.

Der verzerrte seinen mumifizierten Totenschädel zu einem schauderhaften Grinsen. „Der Fettsack ist schlauer, als man es von jemandem aus Razuklan erwarten könnte.“


Der General des Seelenmeisters

Die einsame Gestalt beobachtete mit hinter dem Rücken verschränkten Armen von einem Hügel aus, wie die Truppen der Untoten vor den Toren der dunklen Stadt Aufstellung nahmen. Es waren viele Tausend Kämpfer, die sich langsam in Formation brachten und Quadrate, Dreiecke oder breite Linien bildeten, je nachdem, für welche Aufgabe sie vorgesehen waren. Die meisten von ihnen waren einfache Fußsoldaten, nur mit rostigen Schwertern oder Piken ausgerüstet, aber es waren auch Berittene darunter, die Befehle schrien und deren schwer gepanzerte Pferde alles unter ihren Hufen zermalmten, was ihnen nicht rechtzeitig aus dem Weg ging.

„Herr?“ Ein tief gebeugter Vonyn, auf dessen blutroten Umhang eine goldene, stilisierte Flamme eingewebt war, näherte sich der einsamen Gestalt langsam.

Die reagierte auf die unterwürfige Anrede gar nicht, sondern lief unermüdlich hin und her, um besser sehen zu können, was auf dem zukünftigen Schlachtfeld vor sich ging.

„General, esss gibt ein Problem mit den Belagerungsmaschinen. Die Pferde bekommen sssie nicht über den matschigen Boden. Die Bürger Asilokas haben einen Fluss gessstaut und über die Felder umgeleitet, damit …“

„Das ist kein Problem.“ Der Angesprochene drehte sich nicht einmal um, sondern blickte weiter auf die Truppen. „Spannt statt Pferden Vonynen vor die Maschinen. Egal, wie viele es sein müssen, wichtig ist nur, dass die Belagerungstürme, Ballisten und Bliden in der nächsten Stunde an den von mir geforderten Positionen stehen. Jeder Vonyn, der dabei versagt oder sich nicht anstrengt, wird augenblicklich verbrannt, so wie du, wenn ich das Gerät nicht bald sehe.“

Dem war nichts hinzuzufügen. Der Vonyn lief mit gesenktem Schädel den Hügel hinunter, um die Befehle seines Generals augenblicklich in die Tat umzusetzen.

Der nun wieder vereinsamte Feldherr wandte sich jetzt von seinen Soldaten ab und betrachtete den Grund all der Mühen: Asiloka, einst als die blühende Metropole des Kontinents bekannt, weil sich vor den Toren der Stadt riesige, vielfarbige Tulpenfelder befunden hatten, die die Grundlage für den Wohlstand der Stadt gewesen waren.

Vonynen interessierten sich nicht für lebende Blumen, daher baute sie auch niemand mehr an. Die Felder lagen brach und wurden von Unkraut überwuchert. „Das ist also das Zentrum des sogenannten Widerstands.“ Asiloka war nahezu kreisrund angelegt und von einer hohen schwarzen Mauer umschlossen, die in regelmäßigen Abständen von kleinen Türmen mit spitzen Schindeldächern unterbrochen wurde. Gedrungene, heruntergekommene Häuser prägten das Bild dahinter, die um eine riesige teilweise eingestürzte Kathedrale standen. Auch Religion spielte für die Untoten seit dem Fluch der Boyds keine Rolle mehr. Die gesamte Stadt sah nach Vernachlässigung und Verfall aus, wie so viele Orte in Dendokan seit dem Ausbruch der großen Seuche.

Der Heerführer kniff einer sinnlosen, alten Gewohnheit folgend die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Nicht alles in Asiloka war heruntergekommen. Sein Blick heftete sich auf die beeindruckenden Stadttore. Man sah selbst auf diese Entfernung das frische, helle Holz, das man für die verfaulten Bohlen eingesetzt hatte, und die neu geschmiedeten, noch glänzenden Eisenbänder, die diese zusammenhielten. Asiloka war aus seinem langen Schlaf erwacht. Die Bewohner hatten endlich wieder eine Aufgabe gefunden, für die es sich ihrer Meinung nach lohnen würde, ihre längst gestorbene Stadt zu verteidigen. Der Bürgerkrieg lässt die Vonynen das erste Mal seit Jahren wieder spüren, dass sie noch existieren. All das haben sie dem großen Brasa zu verdanken. „Wir brauchen die Belagerungsmaschinen, wenn wir die Stadt erobern und sie samt ihren aufmüpfigen Einwohnern den Flammen überantworten wollen“, murmelte der Feldherr vor sich hin und ging wieder auf und ab.

„Du bist spät“, begrüßte der Feldherr seinen nächsten Besucher schnippisch.

„Ich wurde aufgehalten, General.“

„Aufgehalten oder hast du versucht, meinem Ruf zu widerstehen? Dein Dämon gibt dir viel Kraft, das weiß ich, aber nichts ist stärker als die Kraft des allmächtigen Brasa.“

Meko beschloss, nicht zu antworten. Die Vorwürfe dieser scheußlichen Kreatur enthielten so viel Wahrheit, dass es gefährlich war, sich darauf einzulassen.

„Keine Verteidigung? Keine Gegenvorwürfe oder Treueschwüre? Niemand, den du deiner eigenen Fehler bezichtigst, um besser dazustehen?“ Der General lachte. „Du und dein Schatten, ihr spürt, dass ihr der Macht des großen Brasa nichts entgegenzusetzen habt. Er würde euch überall finden, egal, wohin du dich verkriechst, deswegen spielst du lieber mit. Glaub mir, ich verurteile dich nicht. Wer will nicht auf der Seite der Sieger stehen?“ Der Feldherr machte abrupt eine wegwischende Geste, kleine Flämmchen verteilten sich dabei in der Luft. „Was hast du zu berichten?“

„Sie suchen immer noch das Portal, genau wie ich es Euch gesagt habe. Außerdem ist einer von ihnen verletzt.“

„Geht es vielleicht ein wenig genauer?“ Der ätzende Ton des Generals hatte einen bedrohlichen Beigeschmack.

„Der Graubärtige issst verletzt, weil …“

Der General stampfte wütend mit dem Fuß auf. Flammen stiegen auf und verbrannten das Gras zu seinen Füßen. „Mir ist egal, wer von ihnen stirbt, solange es nicht der Boyd ist. Sag mir, ob sie gefunden haben, was du dem gigantischen Brasa zusätzlich zu dem Bengel versprochen hast: den Weg nach Razuklan. Nur deswegen haben wir dir erlaubt, ihn noch nicht gefangen zu nehmen.“

Meko und sein Schatten deuteten eine demütige Verbeugung an. „Natürlich, Herr, natürlich. Esss war ein Fehler, dasss letzte bekannte Tor zur anderen Welt zu zerstören und …“

Die brennende Gestalt baute sich bedrohlich vor Meko auf. „Brasa I. macht niemals Fehler. Niemals. Auch das war nur ein Puzzlestück in dem großen Spiel, das du in deiner Begrenztheit einfach nicht verstehst.“

„Natürlich, natürlich. Entschuldigt, ich habe niemalsss daran gezweifelt und er kommt seinem Ziel näher. Ich bin dankbar, einen kleinen Teil dazu beitragen zu können. Die Blutenden waren in Refusss Labyrinth und haben dort etwasss gesucht …“ Der Schatten wurde größer, um den Worten seines Herrn mehr Kraft zu verleihen. „Und auch gefunden.“

„Meko, veranstalte hier keine Märchenstunde, komm einfach zum Punkt, ich habe hier eine Schlacht zu gewinnen.“

„Sie haben einen Kompass der magischen Bruderschaft des letzten Zeitalters in Refus heruntergekommenem Turm entdeckt. Soweit ich weiß, waren dies abtrünnige Zauberer, die gegen die Herrschaft John Boyds aufbegehrten. Es ging ein Gerücht um, dass sssie sich einen sssicheren Ort geschaffen hatten, um Unterschlupf vor dem mächtigen Arm der damaligen Herrscher zu finden. Vermutlich ist der Kompass der Wegweiser dorthin.“

„Ich erinnere mich.“ Der General ging auf und ab und hinterließ dabei eine Spur verbrannten Grases. „Sie suchen das Kloster Yanknelde.“ Gedankenverloren drehte er seinen Zeigefinger und ließ damit kleine Flammenringe aufsteigen. „Es gibt seit sehr langer Zeit den Mythos, dass sich dort ein weiteres Portal nach Razuklan befindet.“

„Ihr werdet recht haben. Sssoll ich sie jetzt aufhalten? Bevor sie diesesss Kloster gefunden haben? Wenn Ihr mir einige Hundert Männer gebt, wird mir dasss gelingen“, bot Meko unterwürfig an. Mit den Vonynen, die nach diesem Kampf noch lebten, würden er und sein Schatten schon fertigwerden, nachdem sie die Gruppe des Boyds niedergemacht hatten. Er könnte sich als Retter des Jungen präsentieren und ihn so auf seine Seite ziehen.

Der General antwortete so lange nicht, dass Meko schon fürchtete, er könnte seinen Plan durchschaut haben und nun über eine Bestrafung sinnieren. „Nein“, beschied er schließlich mit ruhiger Stimme. „Brasa I. und ich wollen, dass du ihnen weiter folgst. Wir können die Dunkelfee nicht mehr finden, sie hat ihren Bann irgendwie abgelegt. Sag uns, wo das Kloster ist, damit wir es zusammen mit dem letzten Portal in Besitz nehmen können. Brasa ist hungrig nach den Seelen anderer Welten. Dein Schatten soll unverzüglich nach mir rufen, wenn sie es gefunden haben.“

„Ich verstehe.“ Meko wollte gerade gehen, da rief ihm der General noch etwas hinterher.

„Sie dürfen nicht wissen, dass du ihnen folgst, sonst führen sie uns nicht zum Portal, aber du musst sie rechtzeitig aufhalten, bevor sie das Kloster betreten. Verlässt der Boyd Dendokan, werden wir alle sterben, du und dein Schatten eingeschlossen. Ist das Portal aber erst einmal in unserer Hand, ist es nur eine Frage der Zeit, bis er sich dem großen Brasa unterwirft, um mit ihm Dendokan und Razuklan zu beherrschen. Gemeinsam verfügen sie über so große Kräfte, dass ihnen gelingen wird, woran Leiks Vorfahren immer gescheitert sind: die Eroberung beider Welten.“ Der Feldherr zeigte auf Meko. „Habt ihr das verstanden, du und dein lächerlicher Dämon?“

Meko verbeugte sich tief. „Jawohl, General.“


Auf dem Schlachtfeld

„Ich glaube, ich habe noch nie so viel von ihnen auf einmal gesehen.“ Maika war blass geworden. Sie und der Rest ihrer kleinen Truppe standen – ohne es zu wissen – auf dem gegenüberliegenden Zwillingshügel, auf dem sich der General des Seelenmeisters befand. Die Erhebungen rahmten Asiloka ein und hatten einst zu ihrem Spottnamen, ,Blume zwischen den Brüsten‘, geführt.

„Der elende Gestank hätte uns Warnung genug sein müssen.“ Morlâ näselte, weil er sich sein Riechorgan theatralisch zukniff.

„Es sieht tatsächlich so aus, als würden sich die Stinkenden gegenseitig bekämpfen. Ikon hat nicht gelogen. Sie belagern diese Stadt.“

„Das ist Asiloka, und als meine Welt noch gelebt hat, war es umgeben von bunten Blumenfeldern.“

„Davon ist nicht viel geblieben. Jetzt umgibt es nur noch der Tod.“ Drena wendete den Blick ab. „Wie geht es weiter, Leik? Wir sollten nicht länger hierbleiben als nötig. Schon um Geralds willen.“

Leik blickte auf den Kompass. Nur er konnte ihn lesen, hatte Maika erklärt. Wenn jemand anderes ihn auch nur kurz berührte, konnte es schon sein, dass er nicht mehr funktionierte. Eine Sicherheitsmaßnahme seiner Erbauer, die nur den Auserwählten an ihren geheimen Ort führen wollten. Die Nadel wies einen Weg, der sie sehr nah an die Vonynentruppen heranführen würde. Leik sagte es den anderen.

„Warum führt uns dieser vermaledeite Kompass nur hier entlang? Können wir nicht einen Bogen laufen und die Verrottenden sich einfach selbst überlassen?“

Maika stöhnte. „Nein, das habe ich euch doch schon einmal erklärt. Das ist kein normaler Kompass. Verlassen wir den von ihm vorgegebenen Weg, wird er nutzlos und wird uns nicht mehr zum Kloster führen. Der Pfad dorthin ist eine Prüfung. Der Kompass soll testen, ob man wirklich bereit ist für diesen besonderen Ort.“

„Tja, dass es inzwischen einen Bürgerkrieg gibt, hatten die schlauen Köpfe, die das Ding entworfen haben, wohl nicht bedacht, was?“ Morlâ machte eine wegwerfende Handbewegung.

„Leik“, grollte Ûlyėr und zeigte auf die Truppen und die Belagerungsmaschinen, die gerade mit ihrem tödlichen Werk begannen. „Es wird Zeit.“

Leik nickte und ging voraus. Langsam stieg er den Hügel hinab. Als er sich nach Drena umschaute, die direkt hinter ihm ging, bemerkte er eine helle Erscheinung auf der Spitze des ihnen gegenüberliegenden Hügels. Dort scheint es zu brennen. Er dachte nicht weiter darüber nach. Ihnen stand ein gefährliches Stück Weg bevor.

Sie machten sich so klein wie möglich, was ihnen mit Geralds Trage allerdings nur bedingt gelang. Inzwischen führte sie der Kompass über offenes Feld keine zweihundert Schritt an dem Feldlager der angreifenden Vonynen entlang. Nur einige vereinzelte Büsche gaben ihnen ab und zu Deckung. Der penetrante Gestank der langsam Verwesenden stach ihnen in die Nase. Die Truppen auf dieser Seite der Stadt begannen gerade mit dem Angriff, nachdem ihre Belagerungsmaschinen Asiloka sturmreif geschossen hatten. Besonders die Katapulte hatten verheerende Schäden angerichtet und unablässig Feuerbälle auf die Stadt und ihre Bewohner geschleudert. Asiloka brannte lichterloh. Für eine Stadt mit Lebenden wäre dies vermutlich das Ende gewesen und der Zeitpunkt, zu dem ihre Bewohner die Stadttore geöffnet hätten, um sich den Angreifern zu unterwerfen und so dem sicheren Tod durch die Flammen zu entgehen. Nicht so in einem Gefecht zwischen Vonynen. Ihnen machte Feuer nicht viel aus, auch wenn es sie natürlich vernichten konnte. Daher verteidigten sich die Bewohner Asilokas weiter tapfer gegen die Übermacht der Angreifer. Leik wünschte sich in diesem Moment tatsächlich, ihnen geholfen zu haben. Feinde des mörderischen Seelenmeisters waren fast Verbündete zu nennen. Außerdem war Ikon, obwohl er Vonyn war, nicht schlecht gewesen. Das sind in den Truppen des Seelenmeisters vielleicht auch nicht alle.

„Wann können wir uns wieder in den Wald schlagen?“, flüsterte Morlâ Leik leise zu und holte ihn damit aus seinen Gedanken.

Das war vermutlich die Frage, die die gesamte Gruppe beschäftigte.

Leik zuckte nur mit den Schultern. Er wusste es schlicht nicht. Er blickte auf den Kompass. Die Nadel hatte sich leicht bewegt und führte sie noch näher an das Kampfgeschehen heran.

„Vielleicht dachten die Erschaffer des Kompasses, dass sie dem Suchenden einen Gefallen tun, wenn sie ihn durch blühende Tulpenfelder führen. Jetzt wäre ihre Blütezeit.“ Maika pflückte ein vereinzeltes purpurfarbenes Exemplar vom Boden und steckte es sich hinters Ohr.

Ein lautes, rhythmisches Wummern ertönte.

Unwillkürlich drehten sie sich alle in die Richtung, aus der dieses Geräusch kam.

„Ein Rammbock. Sie haben ihm den Kopf einer Schlange gegeben, die bei jedem Aufschlag Feuer spuckt“, erklärte Ûlyėr. „Es wird nicht mehr lange dauern, bis die Tore nachgeben und fallen.“

„Hoffentlich, dann sind sie alle erst mal ordentlich abgelenkt und …“ Morlâ erstarrte, als kurz vor ihm ein schwarzer Pfeil in den Boden einschlug und trockene Erde aufspritzen ließ.

Wie auf Kommando duckten sie sich alle.

Ein weiterer Pfeil versenkte sich surrend im Boden. Knapp neben Drena.

Obwohl Leik sich große Sorgen um sie machte, war er doch unglaublich stolz darauf, dass sie es schaffte, nicht zu schreien.

„Ûlyėr“, zischte Maika und fletschte ihre spitzen Zähne. „Kannst du den Schützen sehen? Ich finde ihn einfach nicht.“

„Ob es derselbe wie im Wald ist?“, fragte Morlâ.

Der Ork drehte seinen riesigen Schädel, um die Lage zu sondieren. Es war merkwürdig. Das Schlachtgetümmel ging unvermindert weiter. Niemand schien sie bemerkt zu haben und doch flogen weitere Pfeile auf sie zu. Alle landeten präzise direkt neben einem von ihnen. „Nein, ich kann ihn nicht finden, aber er spielt mit uns. Jemand, der so gut schießen kann, will uns nicht treffen.“

„Was soll das?“ Drena hatte einen der dunklen Pfeile herausgezogen und betrachtete ihn argwöhnisch. Die schwarzen Federn an seinem Ende stammten von Raben. Es waren die gleichen Geschosse, wie sie auch in den toten Vonynen im Wald gesteckt hatten. „Warum hilft er uns im Wald und beschießt uns nun?“

Leik blickte sich ebenfalls suchend um und da entdeckte er es: vielleicht fünfhundert Schritte von ihnen entfernt. Er wäre jede Wette eingegangen, dass es eben noch nicht dort gewesen war – mitten im ärgsten Kampfgetöse der Belagerung. Leiks Mundwinkel zogen sich unwillkürlich nach oben. Endlich. „Er will uns vom Weg abbringen. Ich kann es sehen.“ Leik zeigte in die Richtung, in der er die Umrisse des magischen Klosters ausmachen konnte.

„Was redest du da wieder?“, fragte Morlâ genervt.

„Das Kloster. Könnt ihr es etwa nicht sehen? Gleich vor den Toren der Stadt. Es ist klein, aber so klein nun auch nicht. Selbst du solltest den spitzen Kirchturm in seiner Mitte sehen können.“

„Ich kann es auch nicht sehen, mein Schatz, aber es ist bestimmt da, wenn du das sagst.“ Der bemüht verständnisvolle Ton in Drenas Stimme ließ Leik fast aus der Haut fahren. Seit wann glaubte man ihm nicht mehr?

„Es ist dort“, verteidigte Maika Leik. „Nur der Träger des magischen Kompasses kann es sehen. Weichen wir jetzt vom Weg ab, wird es verschwinden und unsere Suche beginnt von Neuem. Es ist eine Prüfung, das habe ich euch schon gesagt, und nur wer sich als würdig erweist und alle Mühen auf sich lädt, dem wird Einlass gewährt.“

„Jetzt dorthin zu gehen, wäre reiner Selbstmord.“ Morlâs Stimme war trotz seiner Worte ganz ruhig. „Wir müssen auf eine andere Gelegenheit warten. Wie weit kann ein Kloster schon verschwinden?“

„An jeden Ort dieses Kontinents. Unsere Suche könnte noch Jahre andauern, wenn wir so lange dem Seelenmeister und seinen Häschern entgehen oder nicht auf andere Weise ums Leben kommen.“ Maika knetete vor Aufregung ihre kleinen Hände. „Wir müssen uns beeilen, es bleibt immer nur sehr kurze Zeit an einem Ort.“

„Ich gebe es nicht gern zu, aber der Zwerg hat recht. Begeben wir uns zwischen die Fronten, werden wir von der Welle der Kämpfenden hinweggefegt.“ Ûlyėr blickte Leik traurig an.

Ein weiterer Pfeil schlug surrend ein. Knapp neben Geralds Kopf. Mit einem vibrierenden Geräusch blieb er im Holz der Trage stecken.

„Das war die letzte Warnung des Schützen!“ Ûlyėr ballte die Fäuste vor Zorn, weil er so hilflos war. „Der nächste Pfeil wird jemanden von uns treffen.“

„Was machen wir jetzt?“ Drena blickte gehetzt.

„Wir müssen für eine Ablenkung sorgen.“ Leik schloss die Augen und betrat kurz darauf die Sphäre. Die bunten, schillernden Farbbänder strömten augenblicklich auf ihn zu. „Nein“, hörte er noch Drenas schrille Stimme, bevor ihn die Magie in ihren Bann zog.

„Sehr gut, Meister. Sie sind stehen geblieben.“ Der schwarze Schatten liebkoste seinen Herrn und umwaberte dessen verrottenden Körper.

Der Vonyn senkte den gewaltigen schwarzen Bogen, mit dem er auch auf große Entfernungen präzise schießen konnte. Er hatte sich in einem abseitsstehenden Belagerungsturm versteckt, der dank seiner Hilfe eine gebrochene Achse hatte und daher nicht an die Stadtmauern herangerollt werden konnte. „Du bist dir ganz sicher, dass es da ist?“ In Mekos Stimme schwang immer noch Unglauben mit, obwohl er dem Schattendämon schon mehrmals diese Frage gestellt hatte.

„Ja, ich spüre das Kloster ganz deutlich. Die Magie, die es verströmt, ist unverkennbar. Es befindet sich in der Nähe der Stadttore. Sollte der Träger des Kompasses an seine Türen klopfen, wird es ihn und seine Begleiter aufnehmen. Alles wäre dann gescheitert. Für uns und den Seelenmeister. Weichen sie aber vom Weg ab, verschwindet es und mit ihm das Portal und wir erhalten vielleicht doch noch eine Chance, des Jungen habhaft zu werden.“

Meko zeigte sein Totenschädelgrinsen. „Ja, wir werden ihm und seinen Freunden anbieten, sie zu dem neuen Standort zu führen. Der Junge ist so vertrauensselig, dass er darauf hereinfallen wird. Zumal, wenn sein alter Freund ihm das auch anrät.“

Der Schatten nahm kurz Filixx’ Umrisse an.

„Auf dem Weg wird es leider etliche tragische Todesfälle unter seinen Freunden geben und er endet an der Nebelfeste und nicht vor den Toren eines unsichtbaren Klosters.“

Der Schattendämon gab ein zischendes Lachen von sich.


Das Opfer des Boyd

Leik spürte, wie augenblicklich unzählige Individuen an ihm und seinen Kräften zerrten. Anders als im Hof der Nebelfestung war er diesmal darauf vorbereitet. Er ließ es einen Moment geschehen, dann dirigierte er die Farbbänder mit seinen Armen um. Leik konnte zwar nicht verhindern, dass ihm Kraft abgezogen wurde, wenn er die magische Zwischenwelt betrat, aber er war in der Lage zu entscheiden, wer sie bekam. Sie strömten aus seinem Körper heraus und direkt auf Asiloka zu, um den Verteidigern der Stadt neue Kraft zu geben und sie in eine magische Schutzhülle einzuweben. Leik spürte, wie sie seine Energie aufnahmen. Er begann zu frieren, weil er immer schwächer wurde. Das ist mein Geschenk an euch, ihr treuen Kämpfer des wahren Herrschers. Haltet euch zurück, damit ich dem Widerstand weiterhin helfen kann. Ein reichlich improvisierter Ausweg aus dieser Situation, aber Leik hatte wenig Zeit gehabt, Pläne zu schmieden. Einen gefühlt sehr langen Moment veränderte sich gar nichts, dann begannen langsam wieder bunte Energiebänder auf ihn zuzuströmen. Die Vonynen gaben ihm einen Teil seiner Kraft zurück. Danke.

„Er zittert“, schrie Drena und bedeckte Leiks Gesicht mit Küssen und Tränen. „Warum hast du das gemacht?“ Sie weinte hemmungslos. „Du bist einfach umgefallen und wir haben dich nicht wach bekommen.“

Triumphales Gebrüll brandete auf. Die bis eben noch bedrängten Verteidiger der Stadt hatten die Tore geöffnet und gingen zum Gegenangriff über.

„Was ist denn da passiert?“ Morlâ kratzte sich irritiert am Hinterkopf.

Die Kämpfer Asilokas brachen durch die Reihen der Truppen des Seelenmeisters, ohne verletzt zu werden. Sie hatten sich mit einem magischen Schutz ummantelt, der aussah wie eine gigantische schimmernde Wasserblase. Gnadenlos schlugen sie daraus hervor, zerstückelten die bis eben noch so überlegenen Angriffstruppen und vernichteten problemlos deren Belagerungsmaschinen.

„Der Stadtzauberer hat wohl unter seinem Kopfkissen doch noch ein bisschen Kraft gefunden, was?“ Maika runzelte ungläubig die Stirn.

„Nein“, hauchte Drena, „das ist Leiks Kraft.“

Leik brachte ein schiefes Grinsen zustande. Ihm war immer noch eiskalt und es kostete ihn eine Menge Überwindung, nicht mit den Zähnen zu klappern. „Wir sollten uns beeilen, lange kann ich das nicht mehr durchhalten.“ Er versuchte aufzustehen, sackte aber gleich wieder zusammen.

Drena half ihm auf die Beine.

„Du musst uns führen, Sphärenschatten“, sagte Ûlyėr mit einer überraschenden Sanftheit in der Stimme, während er sein riesenhaftes Schwert zog.

„Ja, wir können das angebliche Kloster nämlich nicht sehen.“

Maika schlug dem Zwerg nach diesen spöttischen Worten unsanft auf den Oberarm.

„Aua“, maulte der lächelnd. „Verschone mich, allmächtige Dunkelfee. Ich werde gleich noch genug von den Stinkenden abbekommen. Ich gehe doch davon aus, dass das der Plan ist, Leik? Wir kämpfen uns durch ihre Reihen hindurch, solange sie beschäftigt sind.“

Leik brachte nur ein schwaches Nicken zustande.

„Bindet mir Gerald auf den Rücken. Maika, du musst mich von hinten decken, damit ihm nichts passiert. Vielleicht können wir sein Leben doch noch retten.“

Und so bewegten sie sich rennend voran. Der unbekannte Bogenschütze schien sie durch die Massen der sie umgebenden Kämpfenden nicht mehr ins Visier nehmen zu können und schoss keine weiteren Pfeile ab.

„Willst du zuerst oder soll ich? Nicht, dass es nachher wieder Gemaule gibt, dass ich mehr von ihnen erwischt habe, weil ich angeblich einen Vorsprung hatte.“

„Och, mein Kleiner“, Ûlyėr klopfte dem Zwerg väterlich auf die Schulter, „du kannst gern beginnen. Ich lasse dir wie immer gern einen Vorsprung.“

„Ihr quatscht zu viel.“ Maika zog ihre beiden Kurzschwerter und trennte damit dem ihr am nächsten stehenden Vonynen wie mit einer Schere den Kopf ab.

Eilig taten es ihr Morlâ und Ûlyėr nach.

Etwa zwei Dutzend von den Untoten waren gefallen, bis die Vonynen bemerkten, dass sie von hinten attackiert wurden.

Der brennende General, der vom Seelenmeister nur die namenlose Flamme genannt wurde, beobachtete zufrieden das Schlachtgeschehen bis zu dem Moment, als die Stadtbewohner zu ihrem überraschenden Gegenangriff übergingen. „Was zum … Welonzu, herkommen!“, befahl er seinem Adjutanten barsch.

Der auffallend kleine Vonyn kam hastig angelaufen. Sein roter Umhang blähte sich dabei dramatisch im Wind auf, was einen an die Gestalt eines verfaulenden Marienkäfers denken ließ. „Herr, wie darf ich Euch zu Diensten sein?“, katzbuckelte er.

„Gibt es in dieser Stadt etwa Zauberer, die über gespeicherte magische Energie verfügen? Wieso wusste ich nichts davon?“, überschüttete der General ihn mit Fragen. „Warum haben unsere Spione nichts berichtet?“

Sein Untergebener überlegte kurz und entschied sich dann für die schonungslose Wahrheit. „Weil esss schlicht keine Zauberer mehr gibt. Die Magie hat Dendokan schon lange verlasssen.“

Normalerweise schätzte der General Welonzus Offenheit, deshalb hatte er ihn zu seinem Adjutanten gemacht, nun aber machte sie ihn schier rasend. „Was soll es denn sonst sein? Nur ein sehr mächtiger Magier ist in der Lage, eine derartige Schutzbarriere zu errichten.“

„Ich habe keine Ahnung.“

Das reichte. Der General erhob seine linke Hand und ließ einen gleißenden Feuerstrahl daraus hervorschießen.

Welonzu versuchte noch zur Seite zu springen, hatte aber keine Chance. Die Flammen folgten seinem Körper, als sei er magnetisch, und verzehrten ihn in wenigen Augenblicken.

Danach fühlte sich der General ein wenig besser. Seitdem er dem Seelenmeister begegnet war, spürte er beständig eine brodelnde Wut in sich. Deswegen gingen alle sehr vorsichtig mit ihm um. Die namenlose Flamme hatte schon zu viele Vonynen aus den nichtigsten Gründen verbrannt. Der General konnte diese Wut immer nur kurzzeitig durch das Verbrennen einer Kreatur stillen. Fast kam es ihm vor, als würde sie anschließend jedes Mal noch stärker werden.

Er blickte auf das Schlachtfeld. Das Unmögliche passierte. Seine bisher im Siegeslauf stehenden Truppen begannen zu verlieren, obwohl sie den Angreifern drei zu eins überlegen waren. Dennoch konnten sie den Schutzzauber nicht durchdringen. Die Stadtbewohner waren praktisch unverwundbar und konnten in aller Ruhe jeden Angreifer abschlachten. Noch hielten die Reihen seiner Kämpfer, aber es würde nur eine Frage der Zeit sein, bis die ersten begannen zu fliehen, und aus dieser kleinen Welle würde eine Flut entstehen, die nicht einmal der Zorn der namenlosen Flamme würde aufhalten können. Ich muss es ihm sagen. Das erste Mal seit langer Zeit spürte der General so etwas wie Angst. Merkwürdig war, dass es ihm auch noch gefiel. Es fühlte sich so an, als würde er noch leben. Er verdrängte den Gedanken. Meister, rief er nach Brasa, mit dem er durch die besondere Magie des Dämons verbunden war.

Namenlose Flamme, begrüßte der ihn spöttisch. Ich muss zugeben, dass ich nicht gedacht hätte, dass du Asiloka so schnell eroberst. Möchtest du jetzt wie ein braves Hündchen ein Lob von mir?

Der General spürte, wie die Angst in ihm stärker wurde. Meister, wir … nun, noch haben wir die Stadt nicht ganz … bald, aber sicher …

Schwafel nicht so herum und spuck aus, was du mir sagen willst!

In der Stadt muss es einen Magier geben. Die Bewohner machen einen Ausfall und schützen sich dabei mit Zauberei. Wir müssen uns zurückziehen, um …

Niemand wird sich zurückziehen! Brasas hysterisches Brüllen hallte in seinem Kopf wider. Asiloka ist das Herz des Widerstands gegen mich. Verliere ich dort, verliere ich auch bald den schwarzen Thron, das weißt du ganz genau, du verräterische Schlange.

Der Flammenkörper des Generals veränderte die Farbe. Von einem hellen Gelb hin zu einem dunklen Rot. Die Schmerzen, die er dabei empfand, waren unbeschreiblich. Ich habe Euch nicht verraten, Meister.

Ach nein, und warum begreifst du angeblich so schlauer Kopf nicht, dass es auf Dendokan nur ein einziges Wesen gibt, das in der Lage ist, einen derart gewaltigen Zauber zu sprechen?

Die namenlose Flamme fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen, als sie begriff. „Leik Boyd“, sagte er laut.

Ja, er muss ganz in der Nähe sein. Vergiss das Portal. Finde ihn augenblicklich, beende sein Treiben und bring ihn zu mir, dann gewinnen wir heute nicht nur diese Schlacht, sondern den gesamten Krieg. Versage, und du endest endgültig als ein Haufen Asche.

Dröhnende Leere herrschte im Kopf des Generals, als der Seelenmeister sich plötzlich zurückzog. Wie immer, wenn er ihn so maßregelte, überkam ihn eine unnatürliche Sehnsucht nach seinem Peiniger.

„Wo bist du?“, murmelte er vor sich hin und blickte hinunter auf das Schlachtfeld. Dort war inzwischen das totale Chaos ausgebrochen. Seine bisher so wichtigen Belagerungsmaschinen standen in Flammen und jede Ordnung seiner Soldaten hatte sich aufgelöst. Erst konnte er nichts entdecken, doch dann fiel sein Blick auf ein kleines Scharmützel am Rand der Schlacht. „Habe ich euch.“


Alte Freunde

„So langsam wird es eng! Wie weit ist es noch, Leik?“, schrie Morlâ, der über und über mit grünem Vonynenblut bedeckt war. Selbst sein Bart war verklebt davon und er wischte es sich regelmäßig aus den Augen. Der Zwerg hieb wie besessen auf jeden Untoten ein, der sich ihnen näherte, und schlug eine regelrechte Schneise in die miteinander ringenden Untoten. Noch hatten sich nur wenige darauf verlegt, sie anzugreifen, aber es wurden mehr.

Ûlyėr nutzte die Reichweite seiner langen Arme und fing einen Großteil der auf sie zuströmenden Angreifer mit seinem riesigen Beidhänder ab. Er hatte eine Technik entwickelt, mit einem Streich zahlreiche Köpfe von den Leibern zu schlagen, sodass die Zusammenbrechenden die Nachrückenden aufhielten, doch auch er würde die schiere Masse nicht daran hindern können, ihre kleine Gruppe einfach zu überrennen. „Es ist verrückt, aber ich muss dem Zwerg heute schon zum zweiten Mal beipflichten. Lange halten wir das nicht mehr aus.“

Leik wusste, dass sein starker Freund recht hatte. Die schmale Gasse, die ihnen der Zwerg und der Ork hieben, schloss sich direkt hinter Drena und Maika wieder, die als Letzte der Gruppe rückwärtsliefen, um sie von hinten zu decken. Die beiden Frauen kämpften koordiniert und effektiv zusammen – Drena nutzte jene kämpferischen Fähigkeiten, die Leiks Tante ihr während ihrer Gefangenschaft auf magischem Weg beigebracht hatte. Sju unterstützte sie dabei in seiner furchterregenden Kampfgestalt nach Kräften.

Leik hatte leider keine Kraft, sich darüber zu freuen. Er schleppte sich nur noch sehr langsam vorwärts. Inzwischen fühlte er sich so schwach, als würde eine tödliche Krankheit in seinen Eingeweiden wüten. Ihm war heiß und kalt zugleich. Das Atmen fiel ihm immer schwerer und er kämpfte beständig gegen den Wunsch an, sich einfach hinzulegen und einzuschlafen. Nur zwei Dinge hielten ihn davon ab: die tatsächliche Existenz des Klosters, das nicht mehr weit von ihnen entfernt war, und der ekelhafte Fäulnisgestank, den die riesenhafte Gruppe der Vonynen absonderte und der zu einem permanenten Würgereiz führte. In den Kampf aktiv eingreifen konnte er jedoch nicht. Schon die Vorstellung, ein Schwert auch nur hochzuheben, bereitete Leik Schüttelfrost.

„Ahh“, kam ein spitzer Schrei von Maika. Ihr Oberarm war von einem rostigen Schwert aufgeschlitzt worden. Augenblicklich hieb sie dem Angreifer den Kopf mit dem gesunden Arm ab, ließ ihr zweites Schwert aber fallen und musste sich nun mit nur einer Waffe nach zwei Seiten verteidigen.

Leik spürte Drenas Rücken an seinem, weil die beiden Frauen so sehr von hinten bedrängt wurden, dass sie zurückweichen mussten. „Wir können sie nicht mehr aufhalten“, keuchte sie. „Ûlyėr, Maika braucht deine Hilfe.“ Über Leiks Kopf tauchte flirrend das blutige Schwert des Orks auf. Es folgte ein schmatzendes Geräusch, ein Stöhnen erklang und grünes Blut verteilte sich nach allen Seiten.

„Danke, Großer. Es tut mir leid, aber wir sind am Ende. Es sind Tausende hinter uns.“ Maika gab ein markerschütterndes Kreischen von sich, das Ûlyėr exakt erwiderte.

Morlâ bekam einen Schlag auf den Kopf und taumelte. Wenn er zusammenbrach, war das sein Ende. Die Untoten würden ihn einfach mit ihren verfaulten Skelettfüßen zermalmen.

Drena schrie auf, als eine Speerspitze sich durch ihre Schulter bohrte. Blut schoss daraus hervor und färbte ihr Wams dunkelrot.

Was habe ich getan? Wir werden hier alle sterben. Sie hatten das Kloster fast erreicht, aber das spielte jetzt schon keine Rolle mehr. Niemals würden sie die Massen überwinden, die sie inzwischen einschlossen. Ihre Gruppe war in einer Schlinge gefangen, die sich immer enger zog. Leik versuchte nach Drena zu sehen, aber sein Blick war verschleiert und er erahnte nur noch ihre Umrisse. Die Kraft, die er den Verteidigern der Stadt lieh, war einfach zu viel. Bald würde die von ihm errichtete Barriere brechen, die seine Kraft hin zu den Bewohnern Asilokas kanalisierte, und jeder Vonyn auf Dendokan sich ungehindert an seinen Kräften gütlich tun. Dann würde es nur wenige Augenblicke dauern, bis er eins mit der Sphäre geworden war und aus der realen Welt schied.

Ûlyėr wurde das Schwert aus den Händen gerissen, als er drei Vonynen gleichzeitig damit aufspießte. Er kämpfte mit Klauen und Fäusten weiter, zog aber mit einer Hand auch den kurz vor der Ohnmacht stehenden Morlâ zu sich heran.

Leik wurde schwarz vor Augen. Es ist vorbei. Er tastete nach Drenas Hand.

„Bessschützt den Boyd!“, brüllte plötzlich eine heisere Stimme. „Der Retter Asilokas issst in Gefahr.“

„Was? Oh nein, jetzt weiß man nicht mal mehr, wem von denen man den Kopf abschlagen soll“, stöhnte Morlâ, als zahlreiche Vonynen begannen sich zu ihrer Gruppe durchzukämpfen.

Die sie bisher attackierenden Untoten wendeten sich abrupt von ihnen ab und versuchten den durch den magischen Schild geschützten Truppen zu entkommen. In dem entstehenden Chaos bildete sich für einen Moment eine schmale Gasse, die direkt zum Kloster führte.

„Wie weit noch, Leik?“, schrie Ûlyėr, der nicht nur Gerald trug, sondern jetzt auch noch Leik und Drena.

Leik brauchte alle Kraft, um seine Augen zu öffnen. „Du stehst davor.“

„Ich sehe es jetzt auch“, jubelte Morlâ, „und das Tor ist offen.“

„Wir haben es geschafft, Leik. Lass den Zauber fallen. Jetzt!“, flehte Drena.

Ûlyėr wartete nicht mehr, er warf Leik einfach in die Tür hinein.

Morlâ schlüpfte als Nächster hindurch. Sju folgte ihm auf dem Fuße.

Ûlyėr kam mit Drena und Gerald als Letzter hindurch. Augenblicklich ließ er die Verletzten zu Boden gleiten. „Wo ist Maika?“ Er drehte seinen behörnten Kopf hastig hin und her.

„Noch da draußen. Sie ist umzingelt von Vonynen.“ Morlâ zeigte auf die Dunkelfee, die flirrend schnell um sich schlug, aber keine Chance hatte. Seine Stimme hallte von den hohen Wänden der ausladenden und angenehm kühlen Eingangshalle des Konvents wider.

„Willkommen im Kloster Yanknelde, ihr Suchenden“, erklang eine heisere Altmännerstimme.

Die Blicke aller ruhten einen Moment auf einem uralten Mann in einer grauen Mönchskutte, dessen Bart fast bis auf den Boden reichte.

„Ihr solltet euch eilen und eure Gefährtin hereinholen. Wir werden diesen ungastlichen Ort in wenigen Augenblicken verlassen.“

Leik wusste nicht genau, was passiert war, ob es der Alte oder die Klostermauern waren, aber augenblicklich konnte er die Sphäre verlassen. Es fühlte sich an, als könnte er endlich wieder frei atmen. Schnell kehrten seine Kräfte zurück. „Wir können Maika nicht zurücklassen.“

„Werden wir auch nicht.“ Ohne um Erlaubnis zu fragen, nahm Ûlyėr eine an der Wand lehnende Forke in die Hand und sprang brüllend aus der Tür und auf das Schlachtfeld zurück.

„Nee, da wäre sie echt sauer.“ Morlâ folgte ihm mit erhobener Axt, auch wenn er ein wenig torkelte, noch hatte er sich wohl nicht ganz von dem Schlag auf den Kopf erholt.

Leik blickte ihnen nach. Schnell kämpften sie sich zu Maika durch. Wir schaffen es. Leik drehte sich zu Drena um, um ihre Verletzung zu begutachten.

„Leik, sieh nur!“ Sie zeigte zur Tür hinaus.

Ein schnell höher werdender Feuerring legte sich urplötzlich um Morlâ, Ûlyėr und Maika. Die angreifenden Vonynen wichen davor zurück, alle, die es nicht taten, verbrannten. Die Flammen strahlten eine so starke Hitze aus, dass Leik sie bis in die kühle Eingangshalle spüren konnte.

„Was ist das?“, keuchte Drena.

Eine Leik vertraute Stimme rief laut: „Mein Lieber, du wirst uns doch nicht etwa schon verlassen wollen, ohne einem alten Freund Lebewohl zu sagen?“

Leik erstarrte, als er die ausladende, brennende Gestalt durch die Massen der Vonynen schreiten sah. Die Untoten flohen vor ihr. „Filixx“, sagte er ungläubig.

„Genau der! Früher hätte ich vielleicht gesagt: wie er leibt und lebt, aber diese Zeiten sind vorbei.“ Die Feuergestalt machte eine Bewegung, die mit viel Fantasie als Schulterzucken interpretiert werden konnte.

Leik sprang auf und wollte auf seinen Freund zulaufen. „Filixx“, rief er freudig. „Na endlich, ich wusste, dass du noch lebst. Bitte hilf uns, die Vonynen …“

„Sind auf meinen Befehl hier!“ Jetzt war Filixx auf Höhe der drei Eingeschlossenen. „Hallo, Morlâ und Ûlyėr, ich hoffe, es ist euch nicht zu heiß da drin. Die Dunkelfee sollte lieber auf ihre Flügel aufpassen, sonst werden die noch geröstet, aber das wäre ja kein besonderer Verlust.“

„Was ist mit dir los, Filixx?“, schrie Morlâ zornig. „Wir kriegen kaum noch Luft vor Hitze. Lass uns raus!“

Die Feuergestalt gab so etwas wie ein Lachen von sich. „Filixx, wie ihr ihn kanntet, gibt es nicht mehr. Ich bin jetzt die namenlose Flamme, der erste Diener des großen Brasa. Seine und meine Seele sind eins. Er ist ich und ich bin er.“ Er schoss eine Feuerlanze in den Himmel. Kurz darauf gab es einen lauten Knall und die mächtigen Tore von Asiloka standen in Flammen.

Vor Leiks innerem Auge taten sich die Bilder des Kampfs aus der Nebelfeste auf. Filixx, der sich dem Feuerdämon entgegenwarf, um ihm und den anderen die Flucht zu ermöglichen. Er ist das geworden, weil er uns gerettet hat.

„Kämpfe dagegen an, Filixx“, brüllte Ûlyėr. „Du musst diesem Scheusal nicht dienen.“

Der Feuerkörper wurde hell, fast durchsichtig, dann schnell dunkler. „Doch, das muss ich, Ûlyėr. Das muss ich, weil ich dir damit das Leben gerettet habe.“ Ein arrogantes Lachen kam von der Gestalt, das sich ganz und gar nicht nach Filixx anhörte.

Eine vollkommen veränderte Stimme sprach weiter: „Ein Leben für ein anderes. Ein freiwillig geschlossener Vertrag. Niemand, nicht einmal der stärkste Zauberer, kann diese Verbindung wieder lösen.“ Die namenlose Flamme schnipste mit den Fingern und eine etwa zwanzig Schritt breite Flammenwalze rollte über das Schlachtfeld hinweg und verbrannte gnadenlos sowohl Anhänger als auch Gegner des Generals. Sollte sie nicht aufgehalten werden, würde sie auch Morlâ, Ûlyėr und Maika verschlingen, auf die sie direkt zusteuerte.

„Hör auf damit!“, schrie Drena mit tränenerstickter Stimme.

„Das kann ich nur tun, wenn Leik das Kloster wieder verlässt.“ Die Flammenwalze kam immer näher. Der Holzboden in der Eingangshalle begann vor Hitze zu rauchen.

„Was?“, fragte Leik überrascht. „Filixx, was auch immer mit dir passiert ist, ich bin mir sicher, dass wir das wieder hinbekommen. Komm herein. Es gibt hier ein Portal nach Hause. Tejal bekommt dich sicher schnell wieder in Ordnung.“

Die Farbe des Flammenkörpers veränderte sich erneut. Jetzt leuchtete er in einem milden Orange. Mit Filixx’ Stimme sagte er: „Ein verlockendes Angebot, dennoch muss ich ablehnen.“

Die Wände des Klosters wurden durchscheinend. Gleich würde es weiterreisen.

„Die Zeit drängt, wie du ja siehst. Würdest du jetzt bitte zu mir kommen? Lange schaffen es unsere alten Freunde nicht mehr durchzuhalten.“ Die Flammenwand war nicht mehr weit von den dreien entfernt und rollte gnadenlos weiter. Es roch furchtbar nach verbrannten Körpern und schwarzer, fettiger Rauch verdunkelte den Himmel.

Morlâ begann als Erster zu schreien, als die den Flammen vorauseilende Hitze auf seinen Körper traf, aber auch Ûlyėr und Maika schafften es nicht lange, die Schmerzen zu unterdrücken. Ein kleiner Vorgeschmack darauf, was der Tod durch Verbrennen bedeuten würde.

Leik musste eine Entscheidung treffen. „Drena …“, begann er stockend.

Sie blickte ihn tapfer an, ihre Augen glitzerten vor Tränen. „Geh schon! Ich bringe Gerald nach Hause und komme mit der größten Armee zurück, die die Welt je gesehen hat, um euch zu holen.“

„Wann und wo erscheint das Kloster das nächste Mal?“, fragte Leik den greisenhaften Mönch gehetzt.

„Beim nächsten Vollmond, im Herzen des Flüsterwaldes.“

Leik hatte keine Ahnung, wo das sein sollte. „Ich liebe dich, Drena! Sju, pass auf die beiden auf!“ Er trat aus der Tür. Im selben Moment war das Kloster verschwunden.


Die Akademie

Mit einem furchterregenden Krachen schloss sich die schwere Tür des Klosters. Drena hatte kurz das Gefühl, dass der kühle Steinfliesenboden unter ihren Füßen vibrieren würde. Sie schluckte ihre hochkommenden Tränen hinunter, um sich auf das Wesentliche zu konzentrieren – und das war im Moment Gerald. Sanft strich sie über seine eingefallene Wange, die mit grauen Stoppeln bedeckt war. Sein Gesicht war käsig gelb und sein sauer riechender Atem ging so flach, dass er fast nicht mehr zu spüren war. Geralds Zeit neigt sich dem Ende zu.

Als ob auch er das spüren würde, kuschelte sich Sju ganz dicht an Leiks Vater.

Drena wandte sich hilfesuchend nach dem alten Mann um, der sie begrüßt hatte. Einen entsetzlich langen Moment glaubte sie, dass er nicht mehr da wäre, doch dann entdeckte sie ihn vor einer der grauen Klosterwände, die fast dieselbe Farbe wie sein Bart und seine Kleidung hatten. Er war auf die Knie gesunken und hatte die Hände wie zum Gebet gefaltet. „Mein Freund“, Drena schluckte schwer und sie bemerkte, dass sie furchtbaren Durst hatte, „ist schwer verletzt und braucht dringend Hilfe.“ Flehentlich blickte sie den Mönch an.

Mit einem Ächzen stand er auf. Als er zu ihr kam, sah es fast so aus, als würde er schweben, weil die bodenlange Kutte seine Füße verbarg. Er beugte sich zu Gerald hinunter. „Zeigst du mir bitte die Wunde, meine Liebe?“

„Ich heiße Drena“, stellte sie sich vor und machte sich eilig daran, Geralds Verband zu lösen, der eine ungesunde gelbbraune Verfärbung angenommen hatte. Als sie ihn abgewickelt hatte, schlug ihr ein fauliger Geruch entgegen. Dickflüssiger Eiter bedeckte die Wunde, deren gezackte Ränder sich dunkel verfärbt hatten. Die Wunde hatte sich entzündet, anstatt zu heilen. Nur die Götter wussten, wohin in Geralds Körper sich die Infektion bereits ausgebreitet hatte. Drena begriff, dass er nur noch durch ein Wunder zu retten war.

„Es war eine magische Klinge, nicht wahr?“, fragte der graue Mönch mit seiner angenehm tiefen Stimme.

Drena nickte. „Woher weißt du das?“

Der Klosterbewohner ging nicht weiter darauf ein. „Sag mir, Drena, welcher Zauberer ihn damit angegriffen hat.“

Für einen kurzen Augenblick wollte Drena der Name nicht einfallen. „Refu“, flüsterte sie schließlich und glaubte kurz, Bedauern im Gesicht des alten Mannes zu sehen.

„Ausgerechnet Refu“, murmelte er in seinen Bart. „Hättest du dir nicht einen netteren Zeitgenossen aussuchen können, Freund?“ Seine Augen waren starr auf Geralds Wunde gerichtet, aber er berührte sie nicht. „Und ich hatte gedacht, dass Refu der Verräter längst nicht mehr unter uns weilen würde.“

„Tut er auch nicht.“ Schnell berichtete sie dem alten Mann, was passiert war.

„Gut, das ist gut, wenn nur eine von Refus magischen Erscheinungen die Wunden verursacht hat, besteht vielleicht noch Hoffnung. Bringen wir ihn ins Krankenzimmer. Darf ich?“

Drena begriff nicht, was der alte Mann von ihr wollte, aber sie sagte einfach Ja, um nicht noch mehr Zeit zu verlieren. Zu ihrer Überraschung machte der Mönch eine streichende Bewegung mit seiner Hand und Gerald stieg sanft vom Boden auf. Magie!

Im gleichen Moment ging ein Ruck durch das Kloster und ein wenig Putz rieselte von der Decke. Etwas fiel davon auf Sju. Mit einem wütenden Zischen putzte er es sich aus seinem dicken Fell.

„Entschuldige, mein Kleiner“, sagte der Alte und zwinkerte Drena vertrauensvoll zu. „Das habe ich lange nicht gemacht und unsere Reserven sind dafür eigentlich auch nicht mehr ausreichend, aber ich habe es so langsam satt, allein über diesen toten Kontinent zu reisen. Nutzen wir die letzte Kraft Yankneldes und tun ein gutes Werk.“

Als ob er Gerald in einem unsichtbaren Wagen vor sich herschieben würde, lief der Mönch durch die langen, leeren Gänge des Klosters. An den Wänden waren viele Türen und Drena fragte sich, was sich dahinter wohl verbergen mochte. Bevor sie die Frage aussprechen konnte, kamen sie in eine große Halle, in der lange Tischreihen mit den entsprechenden Bänken standen.

„Es fühlt sich für mich auch nach all den Jahren immer noch komisch an, den Speisesaal so still zu erleben. Früher war dies das pulsierende Herz des Klosters. Tag und Nacht traf man hier Brüder oder Novizen, die aßen, tranken oder über irgendetwas disputierten. Fühlte man sich einsam, fand man hier immer jemanden zum Reden.“ Er seufzte schwer. „Ich nutze den Speisesaal schon lange nicht mehr. Es ist doch recht deprimierend, der Einzige an einer solch langen Tafel zu sein.“

Drena fuhr sanft mit den Fingern über eine der Tischplatten. Sie bemerkte, dass dort Symbole ins Holz gearbeitet waren. Leider war sie nicht in der Lage, die Schriftzeichen – sollten es denn welche sein – zu lesen. Es mussten einmal sehr viele Menschen hier Platz zum Essen gefunden haben. In der Luft hing immer noch ganz fein der unverkennbare Geruch jeder Mensa – der von gekochtem Kohl und warmer Milch, angereichert mit einer Note Bratfisch.

Sju schien der Duft zu gefallen. Interessiert wuselte er mit gesenkter Nase aufgeregt unter den Tischen herum.

Nachdem sie das Refektorium hinter sich gelassen hatten, gelangten sie über einen breiten Flur in eine runde Halle, von der sternförmig verschiedene Gänge abgingen. In den Boden hatte man ein Mosaik eingelassen, das tatsächlich einen achtzackigen Stern darstellte. An jeder der Spitzen war wieder eines jener Symbole zu sehen, die Drena auch schon auf den Tischen entdeckt hatte. Das Ganze erinnerte Drena ein wenig an den Kompass, der sie hierhergeführt hatte.

Der Mönch wählte zielsicher einen Gang aus und Drena folgte ihm. Ohne ihn würde ich mich hier wahrscheinlich verlaufen. Das Kloster war viel größer, als es zuerst den Anschein gehabt hatte. Auch in diesem Gang befanden sich an den Wänden zahlreiche Türen, auf denen stilisierte Zeichen aus Metall angebracht waren. Drena sah ein Schwert, ein Auge, eine Art Kreuz und auf einer anderen Tür so etwas wie einen Drachen. Was sind das für Räume?

Der alte Mann hielt vor einer Tür, auf der ein langer Stab mit einer sich darum windenden Schlange abgebildet war. Auf ein weiteres Handzeichen von ihm schwang sie auf. Zu Drenas Überraschung ohne jedes Quietschen. Er schob Gerald hinein. Über die Schulter rief er: „Du musst leider draußen warten, kleiner Inomik. Nutz doch die Zeit und fang einige der vielen Ratten, die sich in den letzten Jahren zu einer wahren Plage entwickelt haben.“

Das ließ sich Sju nicht zweimal sagen. Freudig verschwand er in der Dunkelheit des langen Gangs.

Drena blickte ihm lächelnd einen Moment lang nach, dann folgte sie dem Alten und Gerald. Sie trat in einen schummerigen Raum, in dessen Mitte ein einsamer Tisch aus Metall stand. Ihre Schuhe gaben bei jedem Schritt ein lautes Klacken von sich, als sie über den gefliesten Boden darauf zulief.

Der Mönch bugsierte Gerald auf den Tisch und ging zu einem der hohen, weiß gestrichenen Schränke, die sich in dem hinteren Teil des Raums befanden.

„So, als Erstes brauchen wir Licht.“ Sobald der Alte das gesagt hatte, erstrahlte an der Decke und genau über dem Tisch ein grelles Licht, das Drena für einen Moment in den Augen brannte.

Erst jetzt sah sie, dass der Raum halbrund war und an der einen Seite über zahlreiche aufsteigende Sitzreihen mit kleinen Pulten verfügte. Das hier war eine Schule, wurde ihr schlagartig bewusst. Oder eine Universität, so wie die Âlaburg.

„Drena, würdest du mir hier bitte helfen?“, brachte sie der Mönch aus ihren Gedanken.

Sie eilte zu ihm.

„Als Erstes werde ich seine Wunde mit Kräutersud auswaschen.“

Zu Drenas Überraschung hatte er ein dampfendes Schälchen davon neben Gerald gestellt. Sie hatte kein Feuer gesehen, auf dem er es hätte erwärmen können. Er musste es mit Magie getan haben. Daneben stand eine längliche Metallschale mit etlichen Messern, Scheren und anderen Utensilien, die sie nicht hätte benennen können.

„Du musst mit den Stahlhaken die Wunde offen halten, während ich das mache. Schaffst du das?“

Drena war sich nicht sicher, ob sie es tatsächlich aushalten würde, die Wundränder mit den gebogenen Klammern offen zu halten, aber sie würde es auf jeden Fall versuchen.

„Also gut. Bereit?“

Drena nickte.

Sie hätte später nicht sagen können, wie lange sie dem alten Mann assistiert hatte, um Gerald zu versorgen, aber ihr Rücken schmerzte, wie zum Beweis, dass es lange gedauert haben musste.

Der Mönch verfügte über eine erstaunliche Kondition und hatte die gesamte Behandlung munter und geschickt vollbracht.

Gerald lag jetzt, frisch verbunden und hoffentlich auf dem Weg der Besserung, in einem der vielen leeren Zimmer im Bett und schlief.

„Du hast geschickte Hände“, lobte der Mönch, als sie sich beide an einem kleinen Brunnen das Blut von Fingern und Armen wuschen. „Aus dir hätte in anderen Zeiten eine gute Heilerin werden können.“

„Ihr habt hier einmal Heilkundler ausgebildet, oder?“

Der Mönch gab ein trauriges Grunzen von sich. „Ja, das und vieles mehr.“

„Das Kloster war also früher eine Schule für Magier“, flüsterte Drena überrascht. Irgendwie schloss sich damit der Kreis zur Âlaburg und den Auswirkungen, die sie auf ihr Leben gehabt hatte.

Der alte Mann setzte ein schiefes Grinsen auf. „Wir bevorzugten den Namen Akademie, aber im Grunde genommen ist das nur ein feinerer Name für eine Schule. Du hast recht, ehedem waren diese Hallen voll mit wissbegierigen jungen Magiern und Magierinnen, die wir ausgebildet haben, damit sie ihre Kräfte zum Wohl der Allgemeinheit einsetzen und nicht missbrauchen.“ Er schüttelte seine Hände trocken. „Das ist alles schon so lange her, dass ich manchmal fürchte, mir die Geschichte dieses Klosters nur eingebildet zu haben.“

„Was ist passiert?“

„Lass uns einen Tee trinken, wenn ich rede, werde ich immer sehr schnell durstig.“

Er führte Drena in eine gemütliche Küche, in der ein knisterndes Feuer Wärme und eine angenehme Atmosphäre verbreitete. Aus einem über den Flammen hängenden Kessel schöpfte der alte Mann zwei Tonkrüge voller Kräutertee und zu Drenas Freude stellte er dazu noch einen Teller mit großen Keksen auf den breiten Küchentisch. Sie setzten sich. Drena nahm einen kleinen Schluck Tee. Obwohl er zu heiß war, tat er dennoch gut und der Krug war etwas, woran sie sich festhalten konnte.

„Nun, erst mal möchte ich mich vorstellen. Entschuldige, dass ich das bisher noch nicht getan habe. Ich bin Bruder Michael. Vormals Didaskalos für magischen Kampf an der Akademie.“ Er deutete eine kleine Verbeugung an.

„Freut mich, dich kennenzulernen, Bruder Michael.“

Er nahm einen Keks und roch vorsichtig daran. „Nicht alles, was das Kloster einem gibt, sollte man sich vorschnell in den Mund stecken, wie ich leidvoll erfahren musste, aber die scheinen zu gehen. Mhh, mit Walnüssen, die esse ich besonders gern. Yanknelde scheint dich zu mögen.“ Er zwinkerte Drena zu. Mit vollem Mund führte er weiter aus: „Du wolltest wissen, warum die Akademie nicht mehr existiert. Tja, das ist leider schnell erzählt. Alle Menschen verwandelten sich in Untote, außer denjenigen, die über magische Kräfte verfügten. Seitdem die Familie Boyd auf unseren Kontinent gekommen war, wurden das immer mehr. Irgendwie ist ihre magische Kraft in den Boden gesickert und brachte eine neue Generation Zauberer hervor. Doch die Freude über die Rettung vor der Seuche währte unter unsereins nicht lang: Die Vonynen begannen auf die letzten Menschen des Kontinents Jagd zu machen und egal, wie gut man auch zaubern konnte, gegen eine millionenfache Übermacht hatten wir keine Chance. Für viele von uns war das Kloster die letzte Zuflucht, doch auch hier wurde es immer unsicherer. Den Boyds war die Akademie schon vorher ein Dorn im Auge gewesen und beständig versuchten sie uns zu finden. Ihnen gefiel die Vorstellung, dass sie die letzten lebenden Menschen auf Dendokan waren, und ihre magischen Kräfte haben sie nie gern geteilt. Nach John Boyds Tod wurde es immer schlimmer. Einige von uns – wie Refu – suchten den offenen Kampf, aber viele andere zogen sich hierher zurück und schützten diesen Ort mit einer Vielzahl von Zaubern. Einen der Schutzzauber hast du ja schon kennengelernt: den magischen Kompass. Nie lange an einem Ort zu bleiben, wurde für uns überlebenswichtig. Zahlreiche meiner Schüler haben sich geopfert, um diesen Ort geheim zu halten, und ihre Kräfte gegeben, damit er weiter in der Lage war, sich zu verbergen.“ Er strich verlegen über die fleckige Platte des Küchentischs. „Schlussendlich bin nur ich übrig geblieben. Das Gremium hat das so beschlossen. Niemand hat sich darum gerissen, der Erbverwalter einer leeren Hülle zu werden, die einst vor Leben nur so strotzte.“

Drena pustete nachdenklich in ihren Tee. Michael musste ein sehr einsames und trauriges Leben führen. Er war der letzte Magier Dendokans.

„Genug von mir. Ich brauche endlich einmal wieder Neuigkeiten. Was ist die Geschichte von dir und deinen Freunden, die so tapfer waren, sich für die Dunkelfee zu opfern?“

„Sie haben sich nicht geopfert, sondern sie leben noch“, zischte ihn Drena wütend an. Sofort schämte sie sich dafür. Michael war der Letzte, der für ihre Situation verantwortlich war. „Entschuldige bitte, aber wir haben eine sehr lange Reise hinter uns und als wir endlich das Ziel erreicht hatten, ist alles schiefgelaufen.“ Sie begann zu weinen.

Bruder Michael nahm sie gütig in den Arm. „Vielleicht fängst du einfach beim Beginn deiner Reise an. Es hilft immer, sich seine Sorgen von der Seele zu reden.“

Als Drena damit fertig war, war ihr Tee eiskalt und das Feuer in der Küche fast heruntergebrannt.

„Ihr wollt also das Portal nutzen?“

Drena nickte.

„Für deinen Freund könnte es die letzte Rettung sein. Seine Wunden wurden magisch geschlagen und können auch nur mit Zauberkraft geheilt werden. Ich verfüge nicht mehr über die Macht, um das zu tun, aber auf eurem Kontinent könnte dies vielleicht ein mächtiger Zauberer bewerkstelligen.“

Drena wischte sich die Tränen aus den Augen. „Warum hast du das Portal denn nie selber benutzt? Auf Razuklan gibt es keine Vonynen.“

Michael lachte. „Es kam mir nicht richtig vor, das alles hier zu verlassen. Nur wenige von uns haben diesen Weg gewählt, denn das Portal des Klosters funktioniert nur in eine Richtung. Durchschreitet man es, kann man nicht wieder hierher zurückkehren.“

Drena war wie vor den Kopf gestoßen. „Es ist das letzte, das noch existiert“, hauchte sie. „Ich kann nur gehen, wenn es eine Möglichkeit der Rückkehr gibt.“

„Dein Freund“, Michael legte ihr behutsam die Hand auf den Unterarm, „wird auf Dendokan nicht überleben. Schickst du ihn allein durch das Portal, könnte er aber auch sterben. Ich habe keine Ahnung, wo er ankommt, aber jemand wird für ihn Hilfe holen müssen.“

Drena wurde übel. Der Kräutertee kam ihr wieder hoch. Sie musste sich zwingen, ihn nicht auszuspucken. „Nein, nein, nein“, begann sie mit zittriger Stimme. „Es muss einen anderen Weg geben. Ich habe meinen Freunden“, sie schluckte schwer, „meinem Mann, versprochen, dass ich mit Hilfe zurückkomme.“

Michael schaute sie traurig aus seinen grauen Augen an. „Es ist deine Entscheidung, Drena.“

Drena saß an Geralds Bett und hielt seine Hand. Sie war schweißnass. Das Gesicht des Grandcommanders ebenfalls.

„Er hat hohes Fieber. Ich fürchte, dass dein Freund die Nacht nicht überleben wird.“

Drena liefen die Tränen das Gesicht herunter. Es zerriss sie fast, diese Entscheidung zu treffen. Leik zurückzulassen war das Schrecklichste, was sie sich vorstellen konnte. Gleichzeitig wusste sie, was Gerald ihm bedeutete. Sie holte tief Luft und traf eine Entscheidung: „Ich könnte Leik niemals wieder in die Augen schauen, wenn ich nicht alles getan hätte, um seinen Vater zu retten. Bring uns zum Portal, Bruder Michael.“

Er lächelte sie schief an. „Du tust das Richtige.“

Michael führte Drena in den Keller hinunter.

Sju hatte sie irgendwie aufgespürt und folgte ihnen, als würde er verstehen, dass etwas Bedeutsames vor sich ging.

Dem Mönch war diesmal anzusehen, wie anstrengend es für ihn war, Gerald mit ihnen hinunterschweben zu lassen. Das Kloster bebte jetzt in regelmäßigen Abständen und an den Wänden bildeten sich lange Risse. Mit zittrigen Fingern holte Michael einen großen Schlüsselbund hervor, um das hohe Gittertor zu öffnen, das ihnen den weiteren Durchgang versperrte. Er brauchte drei Versuche, bis er endlich den richtigen Schlüssel gefunden hatte. „Tut mir leid, aber ich war ewig nicht hier unten. Wohl, um mich nicht in Versuchung zu führen.“ Er gab ein freudloses Grunzen von sich.

Quietschend schwang das Gitter schließlich auf. Die dunkle Halle dahinter roch nach Feuchtigkeit und Salpeter. Michael entzündete eine Fackel. Er musste sich kurz an der Wand abstützen, als das Kloster erneut bebte. „Wir müssen uns beeilen. Die magischen Kräfte Yankneldes verbrauchen sich mehr und mehr. Morgen werde ich wohl kleinere Kekse bekommen.“ Er zwinkerte Drena verschwörerisch zu.

Die entdeckte einen schmalen, blauen Lichtschlitz, der immer größer wurde, je näher sie kamen. Schließlich erkannte sie das Portal. Es war ein ovaler Lichtkreis, der ein Summen von sich gab. „Das ist es?“

„Ja, mehr ist es nicht. Sieht ein bisschen aus wie von einem Kind gemalt, aber es tut sein Werk.“

Sju zischte das Portal böse an. Er weigerte sich, auch nur ein Stück näher heranzugehen.

„Dein kleiner Freund bleibt wohl besser erst einmal hier.“ Michael streichelte den Inomik sanft, der am ganzen Körper zitterte. Er will nicht ohne Leik gehen, war sich Drena sicher. Ein weiterer Grund, sich zu beeilen. „Was muss ich tun?“

Michael machte eine einladende Geste. „Einfach hineintreten.“

Drenas Herz begann aufgeregt zu schlagen. Der Moment der Entscheidung war gekommen. „Also gut. Schick Gerald als Ersten hindurch.“

Sanft schwebte der Körper des Grandcommanders auf das Portal zu. Als sein Fuß es berührte, gab es einen gleißenden, blauen Blitz und er war verschwunden. Ein chemischer Geruch erfüllte den Raum.

„Jetzt du, Drena. Beeil dich! Niemand weiß, wo er herausgekommen ist. Du musst ihn beschützen.“

„Danke für deine Hilfe, Michael.“ Drena schloss die Augen und trat in das Portal.


Gefangene Freunde

„Es war die richtige Entscheidung hierzubleiben, Leik.“

Leik wurde schlecht, als er in die grinsende Flammenfratze sah, die nun keinerlei Ähnlichkeit mit seinem Freund Filixx mehr hatte. „Warum tust du das?“

Die namenlose Flamme antwortete nicht darauf, sondern forderte stattdessen: „Bring die Idioten aus Asiloka dazu, sich zu ergeben, oder ich brenne der Dunkelfee die Augen aus und vielleicht auch ihre verfluchte Seele. Das Gleiche passiert natürlich mit dem Zwerg und dem Ork, solltest du auf die Idee kommen zu fliehen.“ Als ob er ein Insekt vertreiben würde, verbrannte er mit einer einfachen Geste zwei der Stadtbewohner, die versucht hatten, sich von hinten an ihn heranzuschleichen. „Ach ja, du kannst ja auch zaubern.“

Leik spürte, dass sich etwas um seinen Hals legte. Als er dorthin greifen wollte, verbrannte er sich die Finger.

„Der Feuerring um deinen Hals verhindert, dass du in die Sphäre eindringst und dort irgendwas Unüberlegtes anstellst. Was ist nun mit den Stadtbewohnern? Meine Zeit ist knapp bemessen.“

„Wie soll ich sie dazu bringen, dass …?“, begann Leik zögerlich.

Die namenlose Flamme gab ein Zischen von sich. „Wie man das eben so mit diesen dummen Untoten macht – befiehl es ihnen.“

„Leik“, erklang Morlâs Stimme quietschend, „ich bin immer fürs Kämpfen und für Widerstand, aber Maika ist bereits ohnmächtig und selbst Ûlyėr wankt. Wir halten nicht mehr lange durch. Tu bitte, was er sagt.“

Leik begriff, dass die Würfel gefallen waren. „Ihr tapferen Bürger Asilokas“, begann er mit lauter Stimme. „Ihr habt alles gegeben, aber der Kampf ist verloren.“ Eine unnatürliche Stille legte sich über das Schlachtfeld. Alle Vonynen blickten auf Leik, den letzten noch lebenden Boyd. „Ergebt euch jetzt und euer Leben und eure Stadt werden verschont, das hat mir die namenlose Flamme geschworen.“

Der dickliche Flammenkörper des Wesens verfärbte sich etwas dunkler.

„Ziehen wir gemeinsam zurück in die Stadt und lassen die Waffen sinken.“ Leik begann auf das brennende Asiloka zuzulaufen.

Wortlos traten Hunderte Vonynen zur Seite und öffneten ihm und der namenlosen Flamme einen breiten Korridor.

Leik griff unbewusst an seinen Hals und zog die Finger mit einem Zischen weg. Ich vergesse die Flammenfessel immer wieder. Es war tatsächlich eingetreten, was die Flammenkreatur prophezeit hatte: Wann immer Leik versucht hatte in die Sphäre einzutreten, war er von einer Feuerwand aufgehalten worden, die sich zwischen ihn und die bunten Farbbänder schob. Den Versuch, nach ihnen zu greifen, bezahlte er mit körperlichen Schmerzen und Verbrennungen. Jetzt bin ich so weit, dass ich auf Dendokan zaubern würde, und nun kann ich es nicht mehr. Leik gab ein unlustiges Schnauben von sich. Seine Gedanken wanderten zu Morlâ, Ûlyėr und Maika. Wohin man die anderen gebracht hatte, wusste er nicht. Kaum waren sie durch das schwarze Tor Asilokas getreten, hatte der General den Befehl gegeben, sie alle getrennt einzusperren. Riesige Vonynen, die sogar Ûlyėr überragten, hatten dieses Kommando ausgeführt. Widerstand wäre sinnlos gewesen.

Leik war zu einem alten Gasthaus gebracht worden. Ein vergilbtes schief hängendes Schild über der massiven Eingangstür pries es als ‚Die Tulpe – duftende Zimmer und blühende Freundlichkeit‘ an. Zu Lebzeiten waren die Wirtsleute wohl nicht gerade Poeten gewesen. Nach ihrem Tod war ihr Gewerbe auf jeden Fall schnell den Bach runtergegangen. Kein Vonyn musste trinken oder essen. Auf Dendokan gab es schlicht keine Verwendung mehr für Schenken oder Gasthäuser. Die Tulpe war dennoch erstaunlich gut erhalten. Auf dem Tresen lag zwar eine dicke Staubschicht, aber die Tische und Stühle standen ordentlich und sauber im Raum und wiesen keine nennenswerten Beschädigungen auf. Vielleicht sind sie weiter hierhergekommen, um einen Treffpunkt zu haben, sinnierte Leik über das merkwürdige Nichtleben, das unzählige Vonynen auf Dendokan seit dem Frevel seines Großvaters fristeten. In dem Gastraum war es sehr warm. Ein kurzer Blick durch die teilweise verrotteten, geschlossenen Fensterläden erklärte, warum das so war: Die namenlose Flamme oder sein Meister hatten eine Feuermauer um die Tulpe gewirkt, die eine Flucht unmöglich machte.

Frustriert zog Leik einen der schweren Stühle hervor und ließ sich darauffallen. Er fühlte sich schrecklich hilflos. Das Einzige, was ihn tröstete, war, dass Drena und Gerald in Sicherheit waren. Er hoffte, dass sein Vater noch rechtzeitig nach Razuklan zurückgekommen war, um mithilfe von Magie geheilt zu werden – und dass Tejal schnell mit einer ansehnlichen Zahl von Kämpfern hier anrückte, um sie zu befreien. Vor seinem inneren Auge sah er schon Hunderte Orks durch das Portal strömen, die den Truppen des Seelenmeisters ein Ende bereiten würden. Sie brauchten keine Magie, um erfolgreich zu kämpfen. Leik gestattete sich ein kurzes, hoffnungsfrohes Grinsen.

Knarzend wurde die hübsche Eingangstür geöffnet, in deren Holz man Szenen von Tulpenzucht und -ernte geschnitzt hatte.

Leik sprang von seinem Stuhl auf und schaute sich nach etwas um, das er als Waffe verwenden konnte, aber außer etlichen verstaubten Bierkrügen entdeckte er nichts Brauchbares.

Als die Tür offen stand, trat die namenlose Flamme ein, die sich so stark von dem freundlichen Studenten unterschied, den er einst seinen Freund genannt hatte. „Bleib doch sitzen, mein alter Kommilitone.“ Das Feuerwesen schwebte durch den Raum. Es strich mit seiner brennenden Hand über den breiten Holztresen und hinterließ eine schwarze Spur versengten Holzes. „Früher war ich gern an solchen Orten wie diesem hier.“

„Ja, einem guten Humpen Bier oder Mäerñ warst du nie abgeneigt. Weißt du noch, wie wir eines Abends in deinem Zimmer im Weißen Haus …“

Das Feuerwesen drehte sich so hastig um, dass kleine Flämmchen auf den Boden regneten. „Ich verstehe, was du vorhast, Leik, aber das wird nicht funktionieren. Der alte Filixx existiert nicht mehr. Er wurde durch die Flamme des großen Brasa gereinigt und auserwählt. Belanglosigkeiten wie Essen und Trinken bestimmen mein Leben nicht mehr länger.“

„Was treibt dich denn jetzt an?“

Die Farben des Flammenkörpers veränderten sich und bildeten Wirbel, die von einem hellen Gelb hin zu dunklen Rottönen reichten. Mit veränderter Stimme, die leicht widerhallte, antwortete er nach einer langen Pause: „Macht, die Macht, über einen Kontinent zu herrschen und bald über einen zweiten.“

Der Seelenmeister will Razuklan erobern und damit das Werk meiner Familie vollenden.

Der General brannte sogleich wieder in einem freundlichen Gelb und seine Stimme erinnerte wieder entfernt an Filixx. „Leik, ich bin hierhergekommen, weil du bis morgen früh eine Entscheidung treffen musst.“

„Welche?“, fragte Leik mit vor der Brust verschränkten Armen. Er hatte nicht vor, der namenlosen Flamme oder ihrem dämonischen Meister in irgendeiner Art und Weise zu helfen.

„Eine, die dir nicht gefallen wird, die aber notwendig ist. Du musst wählen, mit wem du die Ewigkeit verbringen willst. Welcher Freund dir am nächsten steht.“

„Was meinst du damit?“

„Wir kehren zur Nebelfeste zurück, wo du das Ritual durchführen wirst, das dich endgültig zum Herrscher der Vonynen macht. Dazu musst du jemanden aus Razuklan in einen Untoten verwandeln.“

Leik erinnerte sich, dass schon der Truchsess derartigen Blödsinn erzählt hatte. „Nein, niemals werde ich mich für einen von ihnen entscheiden! Wie kommst du …“

Das Flammenwesen hob eine Hand.

Der Feuerring um Leiks Hals zog sich enger. Er bekam kaum noch Luft und hustete.

Mit einer gelangweilten Geste lockerte es den Ring etwas. „Doch, das wirst du! Denn ich tue dir einen letzten Gefallen als Freund. Wähle denjenigen, der das Ritual mit dir gemeinsam durchlaufen soll, die anderen lass ich gehen. Entscheidest du dich nicht bis zum Morgengrauen, werde ich das für dich tun und die anderen verbrennen.“ Ohne auf eine Reaktion zu warten, drehte die namenlose Flamme sich um und schwebte aus dem Schankraum.

Leik erwachte aus dem unruhigen Dämmerzustand, in den sein Körper ihn gezwungen hatte, und nahm den Kopf vom Tisch. Er glaubte, dass ihn etwas Kühles gestreift hatte. Vermutlich hast du das nur geträumt. Er gähnte ausgiebig und streckte sich. Sein Herz setzte einen Moment aus, als ihm wieder einfiel, was der General von ihm verlangt hatte. Er sprang auf, rannte zu einem der Fenster und versuchte nach draußen zu spähen. Der Himmel war pechschwarz. Ich habe noch etwas Zeit. Gerade als er zu seinem unbequemen Schlafplatz zurückkehren wollte, streifte ihn wieder etwas Kaltes an der Hand – diesmal war er sich sicher, es sich nicht eingebildet zu haben. Er zuckte zurück und blickte sich um, um herauszufinden, um was für eine Teufelei des Seelenmeisters es sich diesmal handelte. In dem schummerigen Raum konnte er nichts entdecken. Er hörte und roch auch nichts. Nicht zum ersten Mal beneidete er in einer solchen Situation Ûlyėr um seine herausragenden Sinne. Der Ork wüsste wahrscheinlich bereits, wer sein Gegner war, und hätte ihn vermutlich sogar schon besiegt. Jetzt berührte die Kälte Leiks Nacken. Er drehte seinen Kopf so schnell, dass es knackte.

Leik, ich bin es, wisperte ihm eine Stimme ins Ohr.

„Wer ist da und was soll das?“, rief Leik eher zornig, als ängstlich.

Ich bin es, mein guter Freund.

Eine schemenhafte, dickliche Silhouette formte sich aus der Dunkelheit. Der Schatten, der Leik und die anderen aus dem Labyrinth geführt hatte.

Leik war vollkommen überrascht: „Filixx?“ War dies der echte Filixx? Derjenige, der ihm die ganze Zeit geholfen hatte?

Ich bin gekommen, um dir hier herauszuhelfen. Wir müssen uns beeilen! Folge mir!

Bevor Leik noch etwas sagen konnte, schwebte der Schatten-Filixx in Richtung der Treppe, die zu den ehemaligen Gästezimmern hochführte. Leik folgte ihm eilig. Die morschen Stufen knarzten verdächtig unter seinem Gewicht, hielten aber.

Die Erscheinung schwebte durch einen langen Flur und verschwand schließlich durch die letzte Tür an der linken Seite.

Leik rannte hinterher und riss die Tür auf. Er fand sich in einem muffig riechenden Zimmer wieder, in dem zwei schmale Betten, ein kleiner Tisch mit Stuhl und ein winziger Schrank standen. Es war so dunkel hier, dass er schon glaubte, seinen Helfer verloren zu haben, dann entdeckte er ihn an einem der Fenster.

Öffne es vorsichtig.

Leik tat wie ihm geheißen. Mit einem furchtbar lauten Knarren schaffte er es, die seit Ewigkeiten nicht mehr bewegten Flügel der Fensterläden aufzuschwingen, und blickte hinaus auf Asiloka. Überall brannten kleinere und größere Feuer und in vielen Straßen konnte man noch Bewegungen ausmachen, aber insgesamt war die Lage deutlich ruhiger als zu Beginn dieses Tages.

Der Schatten schlüpfte an ihm vorbei durch das Fenster und sank nach unten.

Leik blickte der Erscheinung hinterher und erkannte, dass sich etwa zwei Schritte unter ihm das windschiefe Dach irgendeines Anbaus befand. Das Flammenwesen hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihn in seinen Feuerring mit einzuschließen. Der endete einfach auf beiden Seiten an den Nachbarhäusern. Leik schimpfte sich einen Dummkopf, dass er nicht selbst auf die Idee gekommen war, hier hinaufzugehen, um nach einer derartigen Fluchtmöglichkeit zu suchen.

Beeil dich! Der Morgen graut bald!

Leik kletterte auf den hölzernen Fenstersims, der teilweise so verrottet war, dass er unter seinem Gewicht wegbröckelte. Für den Schatten war der Sprung aus dem Fenster kein Problem gewesen, aber Leik musste sich dazu einen kurzen Moment überwinden. Er ließ sich langsam hinuntergleiten. Das letzte Stück musste er sich fallen lassen. Er kam auf den Dachschindeln auf, die unter seinem Gewicht verrutschten. Einige davon zerbrachen klirrend auf dem Kopfsteinpflaster. Durch seine Knie schoss ein stechender Schmerz, der nach wenigen Augenblicken wieder abebbte.

Leg dich flach hin!, befahl sein Retter ihm.

Leik leistete Folge. Keinen Augenblick zu spät, wie die zischenden Rufe mehrerer Vonynenwachen bewiesen. Trotzdem mussten sie ihn über kurz oder lang entdecken, wenn sie eins und eins zusammenzählten. Die zerbrochenen Dachziegel würden auch den einfältigsten Geist auf die richtige Fährte führen.

Plötzlich war der Schatten verschwunden, der bis eben noch direkt neben Leik geschwebt hatte.

Leik streckte im Liegen den Hals, um nach ihm zu suchen. Was soll das? Welches Spiel spielte dieses Wesen mit ihm? War das wirklich Filixx’ Geist?

„Sssind das etwa zerbrochene Ssschindeln?“, fragte eine tiefe Stimme. Sie war Leik so nah, dass er den fauligen Geruch des Vonynen wahrnahm. „Kameraden, schaut …“ Der Ruf an seine Mitkämpfer erstarb jäh.

Leik hörte mehrere dumpfe Geräusche, wagte sich aber immer noch nicht aus seiner Deckung.

Schließlich war der Schatten zurückgekehrt. Komm weiter, ich habe für einen sicheren Weg gesorgt.

Leik kletterte an einer wackligen, hölzernen Regenrinne hinunter und erschrak. Die kleine Hintergasse, über die die Tulpe zu besseren Zeiten vermutlich beliefert worden war, lag voller bewegungsloser Vonynen. Äußerlich wiesen sie keine Verletzungen auf, aber Leik war sich sehr sicher, dass sie tot waren. Er erschauderte bei dem Anblick. Hatte das sein Retter getan? In so kurzer Zeit?

Komm weiter, Freund! Wir müssen zum Tor, bevor man das hier bemerkt.

„Nein, ohne meine Freunde gehe ich nicht.“

Es tut mir leid, aber sie sind verloren. Ich kann nur dich retten. Die anderen zu suchen, wäre viel zu riskant. Komm!

„Nein, lieber sterbe ich, als sie hier feige zurückzulassen. Filixx, es sind auch deine Freunde! Wenn du mir nicht hilfst, werde ich es allein versuchen.“

Denk doch daran, wie oft ich dir schon geholfen habe. Ohne mich wärst du längst tot. Bleibst du jetzt, wird das dein Ende sein.

„Dann ist das so.“ Leik drehte sich um und ging zurück.

Der Schatten baute sich vor ihm auf, als versuchte er Leik aufzuhalten. Warte. Ich werde dir helfen. Versprich mir aber, dass du nichts Dummes tust, so wie es Blutende immer tun. Du musst überleben!

Leik ging nicht darauf ein, sondern fragte: „Weißt du, wo meine Freunde sich befinden?“

Versteck dich! Ich werde sie finden.

Leik hatte noch nicht mal sein Nicken beendet, da war der Schatten schon verschwunden. Leik zwängte sich hinter ein großes, glitschiges Regenwasserfass und hoffte inständig, dass es kein Fehler gewesen war, dem Schatten nicht aus der Stadt gefolgt zu sein. Mit Erschrecken spürte Leik, wie ihn plötzlich bleierne Müdigkeit überkam. Jetzt hier einzuschlafen, wäre ein Fehler und doch lullte ihn der Gedanke daran immer mehr ein. Etwas, das sich anfühlte wie der Guss aus einem Eimer mit eiskaltem Wasser, ließ ihn hellwach werden. Für einen kurzen Moment glaubte Leik, dass Nebel aufgekommen sei, doch dann begriff er, dass es der zurückgekehrte Schatten-Filixx war.

Ich habe sie gefunden.

„Leben sie noch?“, entfuhr es Leik panisch.

Ja, war die emotionslose Antwort des Schattens. Der Ork sitzt im Rathausturm, der Zwerg in den Katakomben der Kirche und die Dunkelfee haben sie in einen Käfig gesperrt, der an der Stadtmauer hängt. Ich fürchte, dass die Zeit bis Sonnenaufgang nicht ausreichen wird, um sie alle rechtzeitig zu befreien. Wen willst du retten?

Leik stöhnte innerlich. Schon wieder wurde von ihm verlangt, sich zwischen seinen Freunden zu entscheiden. Schließlich verlegte er sich auf Pragmatismus. „Welcher von ihnen ist uns am nächsten?“

Der Zwerg.

„Gut, retten wir zuerst Morlâ.“

Du kannst nicht einfach so durch die Stadt laufen. Sie ist voll von Vonynen, die die große Reinigung vollziehen.

„Die was?“, fragte Leik verwirrt. Irgendwie konnte er sich nicht vorstellen, dass es dabei um das Kehren von Straßen ging.

Das Klirren metallischer Waffen ertönte, gefolgt von heiserem Geschrei.

Wir müssen hier weg! Nur ich kann dich sicher durch die Straßen bringen. Darf ich das?

„Natürlich, warum auch nicht. Du hast mich immerhin …“ Mehr konnte Leik nicht sagen, denn die Kälte, die ihn plötzlich überflutete, schnitt ihm das Wort ab und er stieß nur ein erschrecktes Keuchen aus. Der Schatten hatte ihn komplett eingehüllt. Hätte Leik jemandem erklären müssen, wie er sich dabei fühlte, hätte er gesagt, so als ob er in einem eiskalten Fischnetz gefangen wäre. Die Stimme des Wesens war nun deutlich lauter in Leiks Kopf zu hören. Die Dunkelheit bereitete Leik keine Probleme mehr. Alles, was er betrachtete, war klar und deutlich zu erkennen, aber die Farben waren verschwunden und jedes Gebäude sah aus, als würde es aus grauem Nebel bestehen.

Komm!

In Leiks Kopf erwachte der kaum unterdrückbare Wunsch, ein Bein vor das andere zu setzen. Weil er und der Schatten dasselbe Ziel hatten, gab er ihm nach. Die wabernde Gestalt schien es ziemlich eilig zu haben. Leiks Beine begannen zu rennen. Er fing hastig zu atmen an und hätte vermutlich auch geschwitzt, wenn es innerhalb der Kreatur nicht so kalt gewesen wäre. Die Welt um ihn herum verwandelte sich in graue Schleier und dennoch konnte Leik vereinzelte Details immer wieder mit erschreckender Schärfe erkennen. Jetzt verstand er auch, was der Schatten mit großer Reinigung meinte: Überall waren Schafotte aufgebaut, an denen Vonynen Schlange standen, um geköpft zu werden. Anschließend wurden die Körper der ehemaligen Bewohner der Stadt auf Scheiterhaufen verbrannt. Der ekelhafte Geruch ließ Leik würgen. So viel zur Gnade des Seelenmeisters und des Generals.

Leik wäre fast ins Stolpern geraten, so abrupt beschlossen seine Beine, nicht mehr weiterzulaufen.

Wir sind da. In dieser Kirche ist Morlâ. Du darfst keinen Laut von dir geben oder mit deinen plumpen Füßen über etwas stolpern. Nur solange ich dich umschließe, bist du vor den Blicken und Ohren der Vonynen verborgen.

„Kann ich auch durch Wände gehen oder so was?“

Natürlich nicht, beschied der Schatten-Filixx knapp und ließ Leik langsam auf das Portal der beeindruckenden Kathedrale zugehen.

Der Eingang wurde ziemlich lässig von zwei sehr großen Vonynen in feuerroten Umhängen bewacht, die sich ihrer Kraft und Überlegenheit nur zu bewusst waren. Sie erinnerten Leik an die beiden orkischen Studenten ₭uelnk und ₱yzu, die sich auch immer so auf dem Campus der Âlaburg benommen hatten. Leik wäre am liebsten umgedreht, als er direkt auf die beiden zuspazierte. Vielleicht ist es keine gute Idee, direkt durch den Haupteingang zu gehen.

Es ist der kürzeste Weg!

Jetzt waren sie genau auf der Höhe der beiden Wachen. Hätte Leik seine Hand ausgestreckt, hätte er sie berühren können. Er roch den süßlichen Verwesungsgeruch, der von ihren verfallenden Körpern ausging.

Die glühenden Augen der beiden blickten direkt in Leiks Richtung, der nun zwischen ihnen stand. „Hassst du dasss bemerkt?“, fragte der eine den anderen plötzlich.

Leik wurde übel. Sie haben uns entdeckt. Das sind keine einfachen Vonynen, sondern Jünger des Seelenmeisters, die der bestimmt mit besonderen Kräften ausgestattet hat.

Der Schatten machte sich nicht die Mühe, ihm zu widersprechen.

„Wasss?“

„Die Kälte. Asiloka war einssst ein farbenfrohes Juwel voller Blumen. Vor vielen Jahren hatte ich einmal ein Mädchen hier. Ihr Name fällt mir nicht mehr ein, aber esss war ein wunderbarer Ort, und jetzt streift eine ekelhaft nassfeuchte Kälte durch diessses Drecksssloch.“

Der andere lachte gehässig. „Ich glaube, du warssst zu lange am Hofe des Ssseelenmeisters und hast seine Flammen genossen. Hier issst es doch genauso kalt oder warm wie überall seit der großen Ssseuche.“

Sie lachten beide über den merkwürdigen Scherz, den Leik nicht so recht verstand.

Der Schatten trieb ihn in das Innere des sicher einmal sehr beeindruckenden Kuppelbaus. Die Bänke, auf denen die Gläubigen gesessen hatten, lagen vermodert oder zerhackt auf dem Boden. In Nischen an den Wänden standen Statuen, die vermutlich Heilige darstellten. Ihnen allen waren die steinernen Gesichter abgeschlagen worden und die Wände waren großflächig mit einer Runenschrift beschmiert, die Leik nicht lesen konnte. Was steht da?

Das willst du nicht wissen. Komm, wir müssen hinunter in die Katakomben.

Leik stieg vorsichtig eine schmale Treppe hinab. Hier wurden in Zeiten, als auf Dendokan noch gestorben wurde, einflussreiche oder prominente Bürger Asilokas beigesetzt, damit man sich ihrer erinnerte. Jetzt war es nur noch ein dreckiger, feuchter Keller voller vergessener Namen.

Der Schatten führte Leik zu einer mit einem Eisentor verschlossenen Krypta, vor der eine kleine Feuerschale flackerte – und da war er tatsächlich! „Morlâ“, zischte Leik.

Die kleine, zusammengesunkene Gestalt, die mit dem Rücken in Leiks Richtung seitlich auf den kalten Steinfliesen lag, reagierte nicht.

„Morlâ, aufwachen. Ich bin es, Leik.“

Wieder keine Reaktion.

Leik bekam es mit der Angst zu tun. Was ist mit ihm?

Der Schatten reagierte nicht auf die Frage. Beeil dich und öffne das Schloss!

Wie?

Er hatte den Eindruck, dass der Schatten genervt war, aber das konnte er sich auch eingebildet haben. Der Schlüssel.

Tatsächlich lag der in einer Nische direkt gegenüber Morlâs Zelle. Die Vonynen hatten es wohl eilig gehabt oder wollten ihren Gefangenen schlicht verhöhnen. Bei den beiden Wachen vor dem Tor wäre Leik jede Wette eingegangen, dass es sich um Letzteres handelte.

Leik bekam nach einigen Versuchen die Gittertür auf und schlüpfte zu Morlâ hinein. Er legte seine Hand sanft auf seine Schulter, nur um im nächsten Moment die Faust seines Freundes ins Gesicht zu bekommen.

„Ich falle nicht auf derartigen Schwachsinn herein, da müsst ihr stinkenden Unholde euch schon … Ähm, ach … hallo, Leik, du bist es ja tatsächlich“, stotterte der Zwerg überrascht.

„Wer pfollte eff den sonft fein?“, fragte Leik nasal, der sich auf seinem Allerwertesten wiederfand. Der Zwerg hatte sehr kräftig zugeschlagen und für einen Moment hatte er tatsächlich die sprichwörtlichen Sterne gesehen.

„Na, irgendwelche Wesen, die behaupten, echte Freunde zu sein. Wenn man hier ganz allein mit lauter Skeletten eingesperrt ist, kann einem so ein Fehler schon mal unterlaufen. Sind deine Zähne noch alle drin?“ Er grinste Leik schief an und hielt ihm eine Hand hin.

Leik spuckte ein wenig Blut aus und ergriff sie. „Ich glaube schon.“

„Freut mich übrigens echt, dich zu sehen. Ich hatte die Hoffnung fast schon aufgegeben. Wo sind die anderen?“

„Die müssen wir noch befreien. Komm mit!“

Morlâ versteifte sich. „Was ist das?“ Er zeigte mit dem Finger auf den Schatten, der vor der Krypta wartete. Leik hatte gar nicht bemerkt, dass die Kreatur nicht mehr um ihn war.

„Ein Freund. Unser Freund. Ich habe dir schon von ihm erzählt. Er hat uns auf dem Weg hierher schon viele Male gerettet.“

Morlâ gab ein unlustiges Schnauben von sich. „Noch eine unnatürliche Kreatur, die behauptet, Filixx zu sein.“

„Du musst nicht daran glauben. Fakt ist, dass er mich befreit hat und dich auch. Ohne ihn kommen wir hier niemals raus. Vertrau ihm, wenn du mir vertraust.“ Leik schaute seinen besten Freund herausfordernd an.

„Jetzt fährst du aber die ganz schweren Katapulte auf. Du hast übrigens etwas Blut unter der Nase, würde ich an deiner Stelle abwischen. Kann ja sein, dass die Vonynen da draußen das riechen können.“

„Was ist das für eine schreckliche Kälte in dem Vieh?“, fragte Morlâ. Seine Lippen hatten sich blau verfärbt und er klapperte mit den Zähnen.

Leik zuckte mit den Schultern. „Das ist der Preis dafür, dass wir ungesehen durch eine Stadt voller Vonynen kommen und hoffentlich als Nächsten Ûlyėr retten können.“ Leik wunderte sich, dass der Zwerg so viel mehr fror als er, aber vermutlich war er schon in der Krypta ausgekühlt. „Er ist wohl im Rathaus gefangen.“

Seid still. Die Vonynen können euch hören!

„Wir sollen leise sein“, flüsterte Leik.

„D… d… das sagt wer?“, brachte Morlâ bibbernd heraus.

„Der Schatten-Filixx, kannst du ihn nicht hören?“

Sie bogen in eine schmale Gasse ein, in der eine große Gruppe Vonynen gerade dabei war, andere ihrer Art aus den Häusern zu zerren. Es waren so viele von ihnen auf der Straße, dass sie sie unmöglich umgehen konnten.

„Wir müssen umkehren“, zischte Morlâ panisch.

Leik warf einen Blick über die Schulter und erkannte zu seiner Bestürzung, dass eine ähnlich große Gruppe gerade in die Gasse einbog. Sie erhoben zornig ihre Waffen, als sie sahen, was die Truppen des Seelenmeisters mit den Einwohnern der Stadt machten.

„Wir sind zwischen die Fronten geraten“, stellte Morlâ lapidar fest. „Kannst du nicht doch irgendwie ein klitzekleines bisschen zaubern?“

Leik zeigte genervt auf den Feuerring um seinen Hals.

Jetzt hatte auch die andere Gruppe die Angreifer bemerkt. Sie waren mit Langbögen bewaffnet, die sie augenblicklich anlegten und spannten.

„Ah, endlich ist es nicht mehr so kalt.“ Morlâ rieb sich versonnen die Hände.

„Weil der Schatten geflohen ist“, hauchte Leik ungläubig. Er konnte in der dunklen Gasse jetzt kaum noch etwas sehen. Die zahlreichen schweren Schritte und das vonynentypische Stöhnen bewiesen aber, dass ihre Todfeinde noch da waren. Dazu erklang ein Gänsehaut erzeugendes Surren. Die andere Seite hatte begonnen zu schießen.

Morlâ und Leik warfen sich zu Boden. Der Zwerg drückte verzweifelt gegen die Tür des neben ihnen stehenden Hauses. „Verschlossen. Mist.“ Wütend trat er dagegen. „Kannst du nochmal den Boyd-Käse abziehen?“

„Keine gute Idee, glaube ich.“

„Hast du ’ne bessere?“ Morlâ warf sich mit der Schulter gegen die verschlossene Tür, aber sie gab immer noch nicht nach.

„Leider nein.“ Das Glück ging ihnen aus. Die Bogenschützen waren inzwischen so nah, dass sie bald über sie stolpern würden.

„Ich bin froh, dass du bei mir bist.“

Leik wusste, wovon sein Freund sprach. Sie würden nicht allein sterben müssen. Er schloss die Augen, um an Drena zu denken. Leik war sich sicher, dass Morlâ ebenfalls an seine Familie dachte.

Urplötzlich herrschte Stille.

Leik spürte an Morlâs Zappelei, dass er es auch bemerkt hatte, und öffnete zaghaft ein Auge.

„Das gibt es doch nicht“, hauchte sein zwergischer Freund.

Leik konnte es auch nicht glauben. Etwa einen halben Schritt vor und hinter ihnen lagen mindestens zwanzig tote Vonynen.

Kälte umschloss sie. Kommt weiter!

Das Rathaus war ein beeindruckender Bau aus roten Backsteinen, mit einer repräsentativen Treppe und einem niedlichen Türmchen in der Mitte, aber auch an Stadträten und einem Bürgermeister schienen die Vonynen keinen Bedarf mehr zu haben. Merkwürdigerweise wurde es nicht bewacht.

„Der Große soll also in dem Turm sein? Passt der da überhaupt rein?“

Geht und holt euren Ork! Ich halte hier Wache.

„Wir sollen ihn allein befreien.“

Morlâ runzelte die Stirn. „Der Schatten ist mir zwar unheimlich, aber nach dem, was er gerade in der Gasse abgezogen hat, wäre es mir doch wohler, wenn er mitkommen würde.“

„Tut er aber nicht, und jetzt komm endlich! Bald geht die Sonne auf.“

Leik und Morlâ rannten auf das dunkle Gebäude zu. Die Tür war eingeschlagen und so kamen sie schnell ins Innere.

„Warum ist es wichtig, dass bald die Sonne aufgeht? Die Vonynen können uns bei Nacht genauso gut sehen wie tagsüber“, fragte Morlâ keuchend.

„Das willst du nicht wissen. Beeilen wir uns.“

Im Rathaus herrschte eine drückende Stille und scharfer Brandgeruch waberte durch die zerschlagenen Fenster herein.

„Gut, dass die da draußen so viele Feuer gemacht haben, sonst würde man ja gar nichts sehen. Das Stadtoberhaupt ist wohl schon länger ausgezogen, was?“ Morlâ zeigte auf die zerstörten Wandteppiche und das zerschlagene Mobiliar. Überall auf dem Boden lagen Papyri herum, auf denen sich dreckige Stiefelabdrücke abzeichneten.

„Oder erst kürzlich rausgeworfen“, flüsterte Leik. Sein Blick war an einer abgeschlagenen Skeletthand hängen geblieben, die unter einem thronähnlichen Lehnstuhl lag. Er zwang sich, nur auf das Wesentliche zu achten: die Rettung Ûlyėrs. „Da hinten ist die Wendeltreppe, die zum Turm hochführt.“

Sie blieben an deren Fuß stehen und schauten hoch. Es war, als blickten sie in den schwarzen Schlund eines Ungeheuers.

„Ganz schön dunkel. Draußen mal freundlich um Feuer und Holz für ’ne Fackel zu bitten, kommt wohl eher nicht infrage, oder?“

Leik ging vor. Die Treppe war so schmal, dass sie nur hintereinander gehen konnten.

„Warne mich, wenn du rote Augen siehst, die mögen uns nicht. Ich bin direkt hinter dir.“

Als Leik schon drei Stufen erklommen hatte, rief sein Freund nochmal: „Leik!“

„Was?“, flüsterte der zurück.

„Hast du nochmal was von dem salzigen Stockfisch gegessen?“

Leik war verwirrt von dieser Frage. „Warum ist das wichtig?“

„Hast du oder hast du nicht?“

„Ich glaube nicht.“

„Gut, davon bekommst du ja immer so schlimme Blähungen und ich wollte nur wissen, wie viele Stufen ich zur Sicherheit hinter dir bleibe.“

Leik verdrehte die Augen, musste aber gegen seinen Willen grinsen. Er tastete sich an der grobkörnigen Mauer entlang nach oben. Es gab kein Geländer, an dem er sich hätte festhalten können. Ein falscher Schritt und ich reiße Morlâ mit nach unten, da kann man sich sicher schön den Hals brechen.

„Mann, wie viele Stufen sind das denn noch? Von draußen sah das eher wie ein Türmchen aus“, keuchte Morlâ, als sie auf einer Zwischenebene kurz innehielten, durch deren schießschartenartiges Fenster etwas brandgeschwängerte Luft von draußen hereinströmte.

Leiks Beine brannten ebenfalls vor Anstrengung und er schwitzte. Er hatte in dieser Nacht schon ziemlich weit und sehr schnell laufen müssen. Dazu hatte er furchtbaren Durst und Hunger. Er hätte jetzt sogar Stockfisch gegessen und sei es nur, um Morlâ zu ärgern.

Sie setzten ihren Aufstieg nach einer kurzen Pause zügig fort.

Leik glaubte, ein leichtes Flackern zu sehen. Gleich ist es geschafft. Ein aggressives Zischen ließ ihn innehalten.

„Was war das?“, flüsterte Morlâ. „Hat der Ork etwa Blähungen? Dieser verfluchte Stockfisch!“

Leik war zu aufgeregt, um auf den plumpen Scherz einzugehen, zumal das Zischen lauter wurde und auf sie zukam. Jetzt bereute er, sich nicht wenigstens ein Stuhlbein als Waffe aus dem Zimmer des Bürgermeisters mitgenommen zu haben.

„Was ist das für ein grünes Leuchten?“

Leik sah es auch. Irgendetwas grünlich Schimmerndes schien auf die runde Treppenwand. „Ich habe keine Ahnung. Was machen wir jetzt?“

Der Zwerg ballte die Fäuste und drängte sich an Leik vorbei. „Kämpfen.“ Erstaunlich schnell verschwand Leiks Freund um die nächste Biegung der Wendeltreppe.

Egal, wie sehr Leik sich auch beeilte, der Zwerg blieb immer ganz knapp außer Sichtweite. Schließlich hatte Leik das Obergeschoss des Turms erreicht. Durch ein großes, eingeschlagenes Bleiglasfenster, in dem irgendwann einmal eine Stadtszenerie zu sehen gewesen sein musste, blickte er auf das brennende Asiloka. Die Flammen fraßen sich durch die Straßen. Der Himmel darüber verwandelte sich langsam von Schwarz in ein tiefdunkles Purpur. Die Sonne geht auf. Leik wusste nicht, ob ihn das freuen oder ängstigen sollte. Es war auf der einen Seite beruhigend zu wissen, dass, egal was passierte, immer wieder ein neuer Tag anbrach. Andererseits würde die namenlose Flamme gleich entdecken, dass er ausgebrochen war, was ihre Flucht aus der Stadt nicht gerade erleichtern dürfte. Leik wurde aus seinen flüchtigen Gedanken gerissen, als er wieder das merkwürdige Zischen hörte. Sein Blick fiel auf eine fluoreszierende Gestalt, von der das Geräusch kam. Morlâ schien mit ihr zu ringen, er hatte seine Arme um das Wesen geschlungen. Leik schluckte schwer. Er würde seinen Freund nicht im Stich lassen. Vorsichtig ging er auf die Kämpfenden zu. Plötzlich legte sich eine schwere Pranke auf seine Schulter. Leik konnte einen schrecklich peinlichen, kieksenden Schrei nicht unterdrücken.

„Der Beste kommt immer zum Schluss, Leik.“

Erstaunt blickte er in das Gesicht von Ûlyėr und erkannte nun, dass die leuchtende Gestalt niemand anderes als Maika war, die Morlâ gerade überglücklich an sich drückte.


Zurück

Drena war von der magischen Reise durch das Portal ein wenig flau. Für einen langen Moment war es schrecklich dunkel geworden und sie hatte das Gefühl, dass jemand sie am Magen wegziehen würde, dann war sie hier wieder zu sich gekommen. Aufmerksam blickte sie sich um. Sie befand sich in einem Raum, der von schimmerndem Mondlicht beleuchtet wurde, das durch ein großes, halbrundes Fenster fiel. Es wunderte sie, dass sie nicht irgendwo auf freiem Feld gelandet waren, sondern augenscheinlich in einem Gebäude. Leider war es recht dunkel, sodass sie nur irgendwelche gleichförmigen Schemen erkennen konnte. Die Decke bildete eine Kuppel, aus der lange Stangen in den Raum hineinragten. Vielleicht bin ich in einer Kajalkirche.

Sie schob die Frage nach ihrem Aufenthaltsort von sich und blickte sich nach Gerald um. Außer ihr schien niemand hier zu sein – auch das war eine Überraschung. Es dauerte eine Weile, bis sie seine zusammengekrümmte Gestalt entdeckte. Leiks Vater lag bewegungslos auf dem Boden. Drena hastete zu ihm und erkannte zu ihrem Erstaunen, dass er unter einem kleinen Pult lag, hinter dem ein Stuhl stand. Eines von vielleicht zwei Dutzend, die überall im Raum verteilt waren. Was ist das hier? Schnell ergriff sie Geralds Hand. Sie war kalt. Vorsichtig versuchte sie seinen Atem zu spüren.

Plötzlich durchflutete ein grelles Licht den Raum und ließ Drena die Augen zukneifen.

„Wehrt euch nicht, Eindringlinge. Die Direktorin und der Orden sind verständigt“, rief eine hohe männliche Stimme.

Verblüfft blickte Drena auf eine schlaksige Gestalt, deren Gesicht sie gegen das grelle Licht nicht erkennen konnte. Sie versuchte aufzustehen.

„Bleibt unten, Eindringlinge. Die Götter sind heute Nacht mit mir, das haben mir die Sterne verraten. Wer stark im Glauben ist, verfügt über gewaltige Kräfte. Ich werde nicht zögern, die Macht Kajals gegen euch einzusetzen, biete euch aber ein letztes Mal ihre Güte an, wenn ihr auf mich hört und nichts Dummes unternehmt.“

Jetzt erkannte Drena, wer sie gerade auf so verschwurbelte Weise bedrohte. Und sie begriff, wo sie sich befand: im Astronomieturm der Âlaburg. „Magister Mac Kamell, ich bin es, Drena.“

„Wer?“, fragte der und legte eine Hand um sein Ohr. Der Magister für Religion war ziemlich schwerhörig, auch wenn er darauf beharrte, dass es nur daran liege, dass die meisten Studenten zu undeutlich sprächen.

„Drena McDermit“, rief Drena deutlich lauter. „Ihr kennt mich, ich bin die Frau von Leik. Leik McDermit, und das hier ist Magister Gerald. Er braucht ganz dringend medizinische Hilfe.“

Während der Religionsmagister noch über Drenas Worte sinnierte – vermutlich hatte er nur die Hälfte tatsächlich verstanden –, schrie eine Frauenstimme schrill: „Sie sind wieder da!“

Tejal lief mit wirren Haaren und im lindgrünen Seidenmorgenrock auf den bewegungslosen Gerald zu.

„Wird er es schaffen?“, fragte Drena Tejal mit belegter Stimme, als die Direktorin zurück in ihr Büro kam, in das man Drena gebracht hatte. Noch während sie einen heißen Tee trank, war sie in einem der kleinen Sessel eingeschlafen.

Die Großmagistra sah grau und abgekämpft aus. An ihren roten Augen konnte man deutlich ablesen, dass sie geweint hatte. „Magistra Echinops, unsere neue Heilerin, ist sich nicht sicher. Seine Verletzungen sind schwer und dazu noch magisch, außerdem ist sein Verfall weit fortgeschritten.“ Kraftlos ließ sie sich in ihren Schreibtischstuhl fallen.

„Das tut mir sehr leid und ich hoffe, dass er wieder gesund wird. Leik, ich und die anderen haben alles getan, damit er wieder hierher zurückkommt.“ Sie machte eine Pause und blickte der Großmagistra in die grünen Augen. „Jetzt müsst Ihr alles tun, um sie ebenfalls zu retten.“ In aller Kürze legte ihr Drena dar, was passiert war.

Tejal stellte keine Fragen, sondern hielt am Ende einfach das Entscheidende fest: „Wir müssen ein Portal erschaffen, um nach Dendokan zu kommen, das ist der einzige Weg.“

Drena nickte. „Und das sehr schnell. Ihre Lage dürfte sich nicht gebessert haben, obwohl ich eindeutig spüre, dass Leik und die anderen noch leben.“

Tejal rieb sich die Augen mit den Fäusten, als wäre sie ein kleines Kind. „Ich will ehrlich zu dir sein, Drena: Ich habe noch keine Ahnung, wie wir das bewerkstelligen sollen, aber ich gebe alles dafür, es herauszufinden.“ Sie fasste sich an ihren Kehlkopf und flüsterte etwas, das Drena nur bruchstückhaft verstand. Offensichtlich weckte sie gerade den gesamten Lehrkörper und beauftragte alle, sich des Problems anzunehmen.

„Es muss einen Weg geben.“ Drena spürte an dem leichten Brennen, dass sich ihre Augen rot verfärbten, wie sie es immer taten, wenn sie sehr aufgebracht war. „Es muss! Warum sonst hat uns das Portal des Klosters direkt hierhergeschickt und nicht in die Höhlen der Zwerge oder das Eis der Orks?“

Irgendwann war Drena wieder in dem gemütlichen Sessel eingeschlafen. Das Büro der Direktorin glich einem Taubenschlag. Ständig kamen verschlafen aussehende Leute herein oder gingen wieder hinaus. Sie hatten Kartenrollen, Folianten oder alte Bücher unter dem Arm. Mehr als einmal wurde gestritten, aber das alles bekam sie nur am Rand mit. Ihr Körper holte sich das, was ihm viel zu lange verwehrt geblieben war: Schlaf. Schließlich weckte sie der süße Duft von frisch gebackenem Brot.

„Iss etwas, Kind.“ Tejal schob ihr ein volles Frühstückstablett hin, auf dem auch ein dampfender Becher Kakao stand.

Trotz all ihrer Sorgen hatte Drena Hunger. Sie genoss den süßen Geschmack des Kakaos und langte auch bei den anderen Dingen tüchtig zu. Wochen der Ernährung nur mit Trockenfleisch und Zwieback hatten ihre Spuren hinterlassen. Sie schmierte sich eine dicke Scheibe Brot mit Butter und Honig, als sie mit vollem Mund fragte: „Waf habt Ihr herauffgefunden?“

Tejals Gesicht verdunkelte sich. „Leider noch nicht viel. Du musst verstehen, es geht hier um ein Wissen, das seit Generationen verschollen ist. Schlimmer noch, das man ganz bewusst geheim gehalten hat. Ohne dich und Leik hätten wir vermutlich nicht einmal von der Existenz Dendokans erfahren. Es wäre ein Mythos geblieben, mit dem sich nur Freigeister und Verrückte beschäftigen. Einen Weg dorthin kennt niemand, der heute noch lebt. Ich habe Boten ausgesandt, die in den Archiven des Drianyordens suchen sollen. Seien wir zuversichtlich, dass sie etwas finden. Irgendjemand muss einfach etwas darüber niedergeschrieben haben.“

„Boten in Archive schicken, das ist alles, was Ihr unternehmt?“ Drena versteifte sich. Nun war ihr der Appetit vergangen. Leik und seine Freunde hatten keine Zeit mehr. Sie brauchten jetzt Hilfe und nicht erst in Wochen oder Monaten. Plötzlich fühlte sie sich so, als würde sie keine Luft mehr bekommen. Sie musste raus aus dem Sessel. Raus aus dem warmen Büro der Direktorin, in dem doch nur schlechte Nachrichten auf sie warteten. Sie sprang auf und rannte zur Tür hinaus.

Tejal blickte ihr stumm hinterher. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

Wortlos rannte Drena an dem erstaunten elbischen Vorzimmermädchen vorbei, hinaus auf den weitläufigen Campus, der für eine Weile Leiks Zuhause gewesen war. Draußen wurde sie mit milder, frischer Luft belohnt, wie sie frühmorgens nur der Hochsommer zu bieten hatte. Gierig sog sie sie ein. Ihr Herz klopfte wie wild. Ich hätte ihn nicht allein zurücklassen sollen. Sie schluchzte laut auf. Wankend bewegte sie sich durch den kleinen Garten des Direktorinnenbüros und hörte ein fröhliches Kichern, das sie trotz allem zum Lächeln brachte.

„Oh“, erklang ein hohes Stimmchen. „Wer hat denn da die Frau Direktorin so einfach sitzen lassen?“ Wieder kicherten die Samusen vergnügt. „Das macht man aber nicht.“

Drena wusste nicht genau, warum sie es tat, aber sie verbeugte sich vor den kleinen Feenwesen, die zu Leik immer eine ganz besondere Verbindung gehabt hatten.

„Schaut nur, sie ist fast so höflich wie ihr Mann.“

Drena lächelte und wischte sich undamenhaft mit dem Handrücken über ihre laufende Nase.

„Wo ist denn dein Leik? Wir vermissen ihn. Wie gern würden wir wieder einmal auf ihm herumklettern. Dann klettern wir einfach auf dir. Deine Haare sind so schön.“

Ehe Drena sich’s versah, war der wuselnde Schwarm in ihren offenen schwarzen Haaren verschwunden. Das kitzelte furchtbar, zumal die Feen begannen, ihr kleine Zöpfe zu flechten.

„Wirklich schön ist sie. Nicht nur ihre Haare. Deswegen vermisst ihr Leik sie auch so. Nur leider ist er so weit weg.“

„Was wisst ihr denn darüber?“, fragte Drena und etwas, das sie fast schon aufgegeben hatte, kam in ihr auf: Hoffnung.

„Nur dass er nicht allein ist, aber dass einer seiner Begleiter Böses im Sinn hat. Sehr Böses.“

Drena musste unwillkürlich an Maika denken.

Die Samusen kicherten.

„Es ist nicht unsere gequälte Schwester, sondern der Schattendämon, der den Tod frisst.“

Drena verstand nicht so recht, was sie damit meinten, daher fragte sie: „Kennt ihr einen Weg nach Dendokan? Wenn ihr wisst, was mit Leik ist, muss es doch so sein?“

Die Samusen hörten für einen Moment auf, sich zu bewegen, selbst diejenige, die Drena die ganze Zeit ins Ohr geschnauft hatte, während sie versuchte ihren Kopf dort hineinzustecken. Eine einzelne flog jetzt direkt vor Drenas Gesicht. „Wir kennen keinen Weg für Leute wie dich und die Großmagistra oder den armen, brummigen Gerald, aber wir kennen jemanden, der ihn kennen könnte, auch wenn er vergessen hat, was er eigentlich alles kann und weiß.“

Drena brummte der Kopf. Was sollte das nun schon wieder bedeuten?

„Geh zu ihnen und sag ihnen, dass die Âlaburg bereit ist. Immer bereit war, um den Pfad wieder zu öffnen.“

„Zu wem?“

Die Samusen in Drenas Haaren waren urplötzlich verschwunden. Ein merkwürdiges Gefühl des Verlassenseins durchflutete sie.

„Sag ihnen, dass das ihre eigentliche Aufgabe ist. Es immer war. Der wahre Weise wartet.“ Die Fee küsste Drena auf die Nase und flatterte davon.

„Wem soll ich das sagen?“, rief Drena ihr verzweifelt hinterher.

„Schau in Leiks altem Zimmer nach“, rief die Samuse ihr grinsend zu und war verschwunden.

Drena hatte noch immer nicht verstanden, was die geheimnisvollen Feenwesen damit meinten, aber unwillkürlich trugen sie ihre Füße zum Wehrturm.

Die Tür, die hinunter ins Weiße Haus führte, war verschlossen. Altes Laub lag vor ihr herum, als wäre die Zeit hier stehen geblieben.

Drena betrachtete den steinernen Wasserspeier, der einst Leik und den anderen Einlass gewährt hatte. Er war von Moos bedeckt und machte einen traurigen Eindruck, wenn man so etwas von einer Statue sagen konnte. Was musste man nochmal machen, um hineinzukommen?

Der Gargoyle öffnete einladend sein Maul noch etwas weiter. Feiner Steinstaub rieselte dabei zu Boden.

Zögerlich steckte Drena ihre Hand in das zahnbewehrte Maul der Kreatur und kniff die Augen ein wenig zusammen.

Geräuschlos schwang die Tür auf.

„Danke“, murmelte sie dem Wasserspeier zu und rannte hastig die Treppe nach unten. Sie passierte den mit ausrangierten Schreibpulten – die meisten davon mit Brandspuren – vollgemüllten ehemaligen Gemeinschaftsraum des fast leer stehenden Weißen Hauses und gelangte in den langen Flur, der zu den Zimmern der Studenten geführt hatte. Die Kugellampen taten nach einigem Flackern ihren Dienst und beleuchteten ihn gemütlich. Drena begann zu laufen. Eine irrige Hoffnung hatte sich in ihr breitgemacht: Vielleicht würde Leik in seinem alten Zimmer auf sie warten? Vermochten die Samusen es, derartige Wunder zu vollbringen?

Schnell hatte sie Zimmer Nummer eins erreicht und drückte mit klopfendem Herzen die Klinke herunter. Zu Drenas grenzenloser Enttäuschung blickte sie in ein leeres Zimmer, dessen Möbel mit weißen Tüchern abgedeckt waren. „Nein, nein“, jammerte sie. „Sollte das etwa ein mieser Scherz sein? Ich hasse die Âlaburg und die Magie!“, schrie sie wütend und hämmerte mit den Fäusten wutentbrannt gegen die Wand.

„Mädchen“, erklang eine tiefe Altmännerstimme hinter ihr, „was machst du hier für einen Radau?“

Drena drehte sich beschämt um und sah einen uralten Zwerg. Jetzt verstand sie es.

Sag ihnen, dass das ihre eigentliche Aufgabe ist. Es immer war. Der wahre Weise wartet.


Getriebene der Flamme

„Maika“, rief Leik glücklich. „Unglaublich, dich hier zu sehen. Wie hast du es geschafft, dich zu befreien?“

Die Dunkelfee kicherte frech und machte eine mädchenhafte wegwerfende Geste und einen kleinen Knicks. „Ach, das war ganz einfach. Die Vonynen haben offensichtlich vergessen, was für Fähigkeiten man uns angezüchtet hat.“

Erst jetzt fiel Leik auf, dass das fluoreszierende Licht von ihrem Körper ausging. Sie sah aus wie ein überdimensionales Glückwürmchen.

Sie bemerkte seinen Blick und zwinkerte. „Das ist nur Blendwerk, mit dem wir unsere vorherigen Besitzer unterhalten sollten. Hilft aber auch ganz gut, um etwas einfachere Geister hereinzulegen. Hat bei euch beiden ja bestens geklappt. Der schöne Ork hat sich davon übrigens nicht reinlegen lassen.“

„Nun, bei dem halben Dutzend Wachen, die du auf deinem Weg hier hoch niedergemacht hast, hat es funktioniert“, grollte Ûlyėr und der Stolz in seiner Stimme war nicht zu überhören. „Ich war dann ja ein klein wenig vorgewarnt.“ Er rollte merkwürdig mit seinen gelben Raubtieraugen in ihre Richtung, was wohl eine Art orkisches Zwinkern darstellen sollte.

Leik und Morlâ blickten sich grinsend an. Ihr orkischer Freund und die Dunkelfee bildeten wirklich das perfekte Paar – nicht nur auf dem Schlachtfeld.

Ein einzelner goldener Lichtstrahl fiel durch ein noch intaktes farbiges Stück des eingeschlagenen Bleiglasfensters und tauchte die Szenerie in mysteriöse Rottöne.

„Es ist Zeit zu gehen. Der General weiß jetzt, dass ich geflohen bin“, sagte Leik bei dem Anblick gehetzt.

Hastig stiegen sie die enge Wendeltreppe hinab.

Als sie in der großen Eingangshalle angekommen waren, begannen die Glocken in jedem Turm der Stadt zu schlagen. Erst langsam und bedächtig, dann immer schneller.

„Sieht so aus, als wäre ihnen unsere Flucht tatsächlich aufgefallen.“ Ûlyėr ging zur holzvertäfelten Wand der Rathaushalle und riss zwei gekreuzte Schmuckschwerter herunter, die laut dem messingfarbenen Erklärungstäfelchen darunter wohl von einem dankbaren Bürgermeister gestiftet worden waren. Ob er seine Nachfolger mit dieser Geste warnen wollte, dass sie es ja nie wieder wagen sollten, ihn mit Stadtgeschäften zu belästigen, oder er einfach keinen Geschmack gehabt hatte, war nicht herauszulesen. Eins davon warf er Leik zu, das andere Morlâ. „Maika und ich, wir organisieren uns auf dem Weg zum Tor Waffen. Solange verlassen wir uns auf das, was wir am Körper haben.“

Die Dunkelfee bleckte stolz ihre spitzen Zähne.

Ûlyėr erwiderte die Geste.

Die vier Freunde traten geduckt aus dem Eingangsportal. Mittlerweile brannte es überall in der Stadt. Die Lakaien des Seelenmeisters vollendeten sein schändliches Werk.

Leik suchte nach dem Schatten, konnte ihn aber nirgends entdecken. Vielleicht hat er sich versteckt?

„Wir schaffen es auch ohne ihn“, flüsterte Morlâ Leik ins Ohr und zog ihn mit sich die Rathaustreppe hinunter.

„Dort entlang“, übernahm Ûlyėr die Führung. „Ich habe lange genug in diesem verfluchten Turm gesessen, um mir den Aufbau der Stadt einzuprägen. Das Osttor ist der schnellste Weg hier heraus.“

Sie rannten geduckt in eine Gasse hinein, die von schiefen Häusern gesäumt wurde, die alle irgendein Fischsymbol an ihren Fassaden hatten. Man brauchte kein Hellseher zu sein, um zu verstehen, dass das die einstige Fischergasse war. Leik hatte keine Ahnung, woher die Händler die Fische genommen hatten – einen See oder einen Fluss hatte er hier nicht bemerkt. Hier trafen sie auf einen Vonynentrupp. Es waren fünf Kämpfer, allesamt in Lumpen gekleidet und mit schartigen, rostigen Waffen ausgerüstet. Sie alle trugen das Symbol der Flamme.

Ûlyėr ließ ihnen keinen Augenblick Zeit, sich auf die Situation einzustellen. Er rannte auf den Trupp zu, sprang, kurz bevor er sie erreicht hatte, hoch und landete plötzlich hinter den verdatterten Kriegern. Im Fallen schlug er schon einem der Untoten mit seinen Krallen den Kopf ab, fing sich mit einer Rolle ab, griff dabei das Schwert der zusammenbrechenden Kreatur und durchbohrte, bevor er wieder fest auf den Füßen stand, eine weitere damit.

Maika zerfetzte auf der gegenüberliegenden Seite die Kehle eines anderen, während sein Kamerad sinnlos auf einen von ihr erschaffenen körperlosen Doppelgänger einschlug. Als ihr erstes Opfer zusammenbrach, sprang sie mit ihren krallenbewehrten Vogelfüßen gegen den Brustkorb eines weiteren, der Ûlyėr damit geradewegs in die Pranken fiel. Mit einem ekelhaften Geräusch zerdrückte der dessen Kopf, als wäre er ein überdimensionales Ei. Scheußlich anzusehende grüngelbe Masse ergoss sich auf das Pflaster.

Der letzte Vonyn ließ sein Schwert fallen und drehte sich hektisch in alle Richtungen um.

„Was ist mit euch?“, rief Ûlyėr Leik und Morlâ mit einem wölfischen Grinsen zu. „Wollt ihr nicht helfen? Ihr seid immerhin die Einzigen von uns, die Waffen haben.“

Morlâ winkte gelangweilt ab. „Diese abgehalfterten Kreaturen könnt ihr behalten. Wir warten auf die richtig dicken Brocken.“

Das ließen sich der Ork und die Dunkelfee nicht zweimal sagen. Sie warf sich dem Fliehenden in die Beine und noch während er fiel, riss Ûlyėr ihm den Kopf von den Schultern. Angewidert warf der Ork den Schädel davon, der im Flug eine Spur grünen Bluts an den Wänden der kleinen Fachwerkhäuser verteilte.

„So weit, so einfach“, kommentierte Leik nachdenklich. „Das dürfte nicht so bleiben. Sie wissen, dass wir nur durch eines der vier Tore aus der Stadt hinausgelangen können, und werden sie dementsprechend sichern.“

„Unser Vorteil ist, dass sie nicht wissen, durch welches.“ Morlâ wiegte die Waffe eines der Vonynen in der Hand, um abzuschätzen, ob sie besser war als das Zierschwert aus dem Rathaus.

Leik war froh, dass Morlâs unerschütterlicher Optimismus ihnen wenigstens etwas Mut machte.

Ein lautes Knistern fesselte ihre Aufmerksamkeit. Das Ende der Gasse, durch die sie hierher gelangt waren, wurde von einer Feuerwand verschlossen, die sich langsam vorarbeitete.

„Schnell, weiter!“, befahl Ûlyėr, griff sich eines der Schwerter der toten Vonynen und lief voraus.

Die Flammen folgten ihnen unaufhaltsam.

„Hier entlang“, entschied Ûlyėr plötzlich, nachdem sie durch mehrere Straßen geirrt waren, nur um festzustellen, dass ihnen überall eine Feuerwand entgegenkam. Die rauchgeschwängerte Luft kratzte sie in der Kehle und ließ ihnen die Augen tränen. Sie bogen in eine breite Straße ab, in deren Mitte riesige alte Platanen standen. Die saftigen, grünen Blätter der Bäume hoben sich gespenstisch gegen das brennende Inferno ringsherum ab.

„Oh, nett, dass du uns den Prachtboulevard dieses Kaffs mal zeigst. Vermutlich sind hier vor der Seuche die wohlhabenden Bürger Asilokas gelustwandelt. Nur leider wollen wir gerade nicht gesehen werden und spazieren hier doch herum wie auf einer Bühne“, grummelte Morlâ. „Keinerlei Deckung oder Verstecke.“

„Du kannst gern wieder umdrehen und woanders dein Glück versuchen, obwohl ich das nicht empfehlen würde.“ Maika zeigte im Laufen über ihre Schulter.

Niemand musste den Kopf wenden, um zu wissen, was sie meinte: Die Flammen hinter ihnen strahlten eine erdrückende Hitze aus. Die ersten Blätter der Platanen begannen sich zu kräuseln, in einem vergeblichen Versuch, sich dagegen zu schützen.

„Das ist kein normales Feuer. Es folgt uns, egal, wohin wir gehen. Er weiß, dass wir hier sind.“ Leik spuckte aus, weil er herabsegelnde Asche in den Mund bekommen hatte.

„Warum bringt er uns nicht einfach um?“, schrie Morlâ erbost und verzweifelt über den Lärm des immer größer werdenden Feuers hinweg. „Einmal die Flammen über die tapferen Helden brausen lassen, und es ist endlich Schluss mit diesem Theater.“

Weil er mich und einen von euch lebend braucht. Leik wollte die anderen mit diesem furchtbaren Wissen nicht zusätzlich belasten, deshalb zuckte er nur mit den Schultern.

Ûlyėr wollte gerade in eine Seitenstraße einbiegen, da erschienen dort mindestens einhundert schwer bewaffnete Vonynen. Wortlos schwenkte er wieder auf die breite Prachtstraße zurück.

In allen anderen Nebenstraßen erwartete sie das Gleiche: Feuer und Vonynen. Immer weiter liefen sie in das Herz der Stadt hinein und weg von ihrem eigentlichen Ziel – dem Stadttor.

„Sie treiben uns irgendwohin, das ist eine Falle“, brüllte Ûlyėr zornig.

Ein lautes, hämisches Lachen erklang aus allen Richtungen. „Sehr schlau, mein Großer.“

Sie wurden langsamer und zogen ihre Waffen. Inzwischen waren sie auf einem kreisrunden Platz angelangt, in dessen Mitte ein hübscher Springbrunnen mit steinernen Nymphen stand, die dazu verdonnert worden waren, zeit ihrer Existenz Wasser zu spucken.

„Rücken an Rücken!“, befahl Ûlyėr.

Schnell bildeten sie einen Kreis, um einen Ausweg aus dieser Falle zu finden. Leik suchte fieberhaft nach dem Schatten. Die Massen an Rauch ringsherum machten das aber unmöglich. Wo bist du, mein Freund? Die mysteriöse Kreatur war ihre letzte Hoffnung.

Eine brennende Gestalt trat aus einem der Hauseingänge der luxuriösen Anwesen, die den Platz säumten, und schwebte langsam auf sie zu. „Leik, ich sehe, dass du dich nicht entscheiden konntest. Oder hast du sie alle nochmal besucht, um besser beschließen zu können, wen du wählst?“

„Wovon spricht dieses komische Fackeldings?“, flüsterte Morlâ.

„Hört gar nicht hin.“

„Oh, oh, oh, wir hatten doch früher auch keine Geheimnisse voreinander, und jetzt gleich so ein großes. Was die Jahre so aus Freundschaften machen. Nun, dann will ich ihnen mal auf die Sprünge helfen.“

„Wage es nicht!“ Leik löste sich aus ihrer Formation und ging – hoffentlich bedrohlich wirkend – auf die brennende Kreatur zu.

„Sonst was?“ Wieder erklang das, was wohl ein Lachen sein sollte, sich aber eher nach einem sich übergebenden Hund anhörte.

Leik spürte, wie sich der Feuerring um seinen Hals enger zog. Das Atmen fiel ihm plötzlich unglaublich schwer. An Sprechen war gar nicht mehr zu denken.

„Nun, da unser aufgeregter Freund jetzt endlich still ist, lasst mich erklären, was er euch nicht erzählen will.“

„Wir wollen gar nicht hören, was du zu sagen hast, du überdimensioniertes Lagerfeuer.“

Die Flammen der Kreatur pulsierten böse in dunklem Rot, aber sie sprach ungerührt weiter.

„Euer Freund Leik hatte eine gerechte Wahl. Ich habe nicht vergessen, wie eng wir einst verbunden waren, deswegen habe ich sie ihm offeriert. Er sollte einen von euch auswählen, den er in einen Vonynen verwandelt, um endlich das Ritual zu vollenden, das Dendokan so dringend zum Überleben braucht.“

„Das ist keine Wahl, du …“, begann Ûlyėr.

„Dem anderen und sogar der Dunkelfee hätte ich dafür freien Abzug garantiert“, unterbrach die Flammengestalt den Ork barsch.

Leiks Freunde verstummten für einen Moment. Er versuchte trotz der immensen Schmerzen den Flammenring mit den Händen aufzuziehen, um endlich wieder etwas sagen zu können. So wie der General das Ganze darstellte, erschien es, als hätte er einen tödlichen Fehler begangen. Vielleicht hast du das auch, durchzuckte ihn ein Gedanke, der Leik für einen Moment lähmte.

Morlâs Worte retteten ihn. „Das beweist mir, dass du niemals der echte Filixx sein kannst. Kein Freund würde einem anderen jemals eine solche Entscheidung zumuten. Freunde stehen zusammen, egal, was kommt. Jeder von uns würde für den anderen in den Tod gehen. Das kannst du natürlich nicht verstehen, du minderbemittelter Gluthaufen.“ Der Zwerg lachte gehässig. „Ist ja eigentlich auch klar, wer will schon mit einer Fackel befreundet sein, die riecht, als würde man Kuhdung verbrennen. Wollten die anderen Feuer früher nicht mit dir spielen, haben sie immer deinen Kienspan beim Frühstück geklaut und …“

„Genug!“, rief die namenlose Flamme zornig. „Ich entscheide jetzt einfach: Tötet den vorlauten Zwerg und die Fee. Der Ork wird mit Leik und uns anderen die Ewigkeit auf Dendokan verbringen.“

Hunderte Vonynen strömten augenblicklich auf sie zu. Ihre Stiefel dröhnten martialisch auf dem Pflaster.

Leik torkelte zurück zu den anderen. Er blickte sie traurig an. Morlâs Worte gingen ihm nicht aus dem Sinn: Jeder von uns würde für den anderen in den Tod gehen.

„Mach dir nichts draus. Uns zu befreien, war auf jeden Fall die bessere Idee, als sich zu entscheiden.“ Morlâ klopfte ihm verständnisvoll auf die Schulter. „Wäre ja auch klar gewesen, wen du nimmst.“

„Ach ja?“, kam es von Ûlyėr, der sein Schwert in Richtung der anmarschierenden Kämpfer ausrichtete.

„Na sicher, dich hätte er gehen lassen. Ich bin immerhin der interessantere Gesprächspartner.“

Leik bekam plötzlich wieder Luft. Er musste husten. „Ich will, dass ihr mich tötet! Jetzt!“

Fassungslos blickten die anderen ihn an.

„Schnell, nur so könnt ihr überleben! Die Vonynen brechen zusammen, wenn es keinen Boyd mehr auf dem Kontinent gibt, und ich bin mir fast sicher, dass auch die Macht des Seelenmeisters dadurch geschwächt wird.“ Als Leik sah, dass Ûlyėr dicke Tränen die kantigen Wangen hinunterliefen, begann er ebenfalls zu weinen. „Bitte, ich will nicht, dass ihr meinetwegen sterbt. Ich habe mich dafür entschieden, dass ihr alle leben sollt.“

„Leik, wir würden niemals …“, begann Morlâ.

„Ihr wisst, dass es der einzige Weg ist! Beeilt euch! Euch kennengelernt zu haben, war das Beste, was mir jemals passiert ist. Versprecht mir, dass ihr nach Hause zurückkehrt und glücklich werdet.“ Leik ging auf die Knie und senkte den Kopf. Ein schneller Hieb und es wäre zu Ende.

Die Vonynen schienen begriffen zu haben, was er vorhatte, und rannten jetzt. In wenigen Augenblicken würden sie bei ihnen sein.

Ûlyėr hob langsam sein Schwert.


Der Rat der Weisen und die Weisheit der Samusen

„Ich …“, schluchzte Drena und wischte sich mit dem Ärmel die Tränen aus den Augen, „ich kenne dich. Du bist Toulin, einer der fünf Weisen.“

Der Anführer der Weisen gab ein Schnauben zur Antwort, das alles bedeuten konnte.

„Ich brauche deine Hilfe. Leik hat mir erzählt, dass ihr den Studenten bei Fragen immer …“

„Diese Zeiten sind lange vorbei!“, zischte Toulin mit einer Schärfe, die Drena überraschte.

Sie erinnerte sich dunkel daran, dass zwei von Toulins Freunden in der Schlacht um die Âlaburg vor fünf Jahren gefallen waren – und auch an ihre erste Begegnung mit dem Zwerg, als Gerald sie einmal hier heruntergeführt hatte. Toulin war wortlos durch den Flur geschlurft und hatte mehr wie ein Geist denn ein lebendiges Wesen gewirkt. Drena holte tief Luft, sie hatte nicht vor, sich abwimmeln zu lassen – egal wie grummelig der traurige Zwerg auch war. „Leik und die anderen, sie leben noch. Deine ehemaligen Mitstudenten, die du beim Sternball angefeuert und mit denen du hier gemeinsam gelebt hast.“

Toulin winkte genervt ab. „Das ist alles Vergangenheit. Das Weiße Haus ist Vergangenheit. Die fünf Weisen sind Vergangenheit. Die Welt da draußen hat uns vergessen und wir sie.“ Er machte sich daran, sich umzudrehen und zu gehen.

„Nein!“ Drena griff nach der Schulter des viel kleineren Mannes. Sie spürte, wie er sich unter der Berührung versteifte. „Bitte, Leik war immer euer Freund. Er braucht jetzt eure Hilfe. Er braucht deine Hilfe.“

Toulins Gesicht wurde zu einer Maske des Zorns.

Drena nahm abrupt ihre Hand weg.

Der Zwerg zeigte aggressiv mit dem altersgekrümmten Finger auf sie. „Ohne deinen Leik würden Warn und Lebos noch leben.“ Er holte tief Luft. „Ohne Leik wäre alles noch wie früher. Seine Ankunft war der Anfang vom Ende von allem, was uns wichtig war.“ Seine Augen glitzerten. „Von allem, was mir wichtig war.“

Drena starrte ihn fassungslos an.

„Ich werde dir nicht helfen und ihm schon gar nicht. Unsere Aufgabe ist getan und wir sind gescheitert.“ Er drehte sich um und schlich mit krummem Rücken durch den Flur zurück zu seinem Zimmer.

Drena sprach, ohne weiter darüber nachzudenken, aus, was ihr die ganze Zeit im Kopf herumgeisterte: „Ich soll euch sagen, dass das eure eigentliche Aufgabe ist. Es immer war. Der wahre Weise wartet.“

Toulin blieb stehen. Drena sah deutlich, dass er am ganzen Körper zitterte. Sein langer Bart schwang hin und her wie das Pendel einer Uhr. „Haben sie das wirklich gesagt?“

Natürlich wusste der alte Zwerg, dass diese Botschaft von den Samusen stammte. Die alten Studenten waren mindestens genauso ein Teil der Âlaburg, wie es die magischen Feenwesen waren.

Drena fuhr fort: „Ja, das haben sie, und sie haben mir Einlass in euren Turm gewährt, damit ich es euch sagen kann.“

„Komm mit! Die fünf …“ Er räusperte sich. „Die drei Weisen werden dich empfangen. Sofort! Die Samusen lässt man besser nicht warten.“ Mit entrücktem Blick und einem feinen Lächeln wischte er sich über sein linkes Ohr, als würde er sich an etwas erinnern. In deutlich schnellerem Tempo als zuvor ging Toulin voraus. Sein Rücken war plötzlich nicht mehr ganz so krumm, als wäre die Kraft in den kleinen Körper zurückgekehrt.

Drena betrachtete aus den Augenwinkeln die verschiedenfarbigen Türen, hinter denen die Studenten gelebt hatten. Die Farbe blätterte an einigen bereits ab. Die Leere des Weißen Hauses fühlte sich für Drena nicht richtig an.

Toulin blieb vor einer pechschwarzen Tür stehen und holte einen kleinen Schlüssel unter dem Wams hervor. Er grinste Drena beim Aufschließen schief an. „In die offiziellen Archive werden wir wohl für einen Auftrag der Samusen gar nicht erst gehen müssen. Derlei wird nur in Zimmer Nummer achtzehn gelagert.“

Überrascht folgte Drena dem Zwerg.

Ein Zwerg, der noch älter als Toulin aussah und gerade an einem über und über mit Schriftstücken und -rollen bedeckten Tisch über irgendeinem Dokument brütete, blickte erstaunt über die halbrunden Gläser seiner Brille. „Besuch?“

Toulin ging gar nicht auf die Frage ein, sondern machte sich an einer dunklen Holztruhe zu schaffen, die mit einem großen Vorhängeschloss gesichert war. „Houlin, geh und hol Kaneg aus seinem niemals endenden Winterschlaf. Es ist passiert. Sie rufen nach unserer Hilfe.“

„Ha!“ Houlin schlug kräftig mit der flachen Hand auf den Tisch. Dass dabei sein Tintenfässchen umfiel und einen unschönen Fleck auf mehreren Papyri hinterließ, bemerkte er gar nicht. „Ich habe es euch doch schon seit so vielen Dekaden gesagt, dass das passieren wird.“

„Ja ja.“ Toulins Stimme klang dumpf, er hatte seinen Kopf tief in die Kiste gesenkt. „Jetzt mach schon, Drena hat es ziemlich eilig.“

Houlin rollte mit den Augen und erhob sich langsam. Behutsam setzte er seine goldfarbene Brille ab und legte sie auf den Tisch. Dann streckte er seine Arme, verschränkte die Hände ineinander und ließ die Finger laut knacken. „So, dann wollen wir mal.“ Er wandte sich direkt an Drena. „Schön, dass du da bist, meine Liebe. Ich bin ein großer Verehrer deines Mannes.“ Er ergriff ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf. „Es wurde Zeit, dass jemand den Weisen wieder einmal eine Aufgabe gibt.“ Der Zwerg blickte sich in dem unaufgeräumten, nach verbrauchter Luft riechenden Raum um. „Entschuldige die Unordnung. Manchmal vergessen wir, dass es junge, hübsche Frauen wie dich auf der Welt gibt.“ Er machte eine schnelle Bewegung mit der linken Hand und eine sanfte Brise strich durch das Zimmer.

Sie erinnerte Drena an einen milden Frühlingsmorgen.

„So ist es besser, die Ausdünstungen alter Zwerge sind manchmal nur schwer zu ertragen.“ Wieder bewegten sich seine Finger und etliche der bis dahin dunklen Kugellampen erhellten den Raum. Zufrieden mit dem Ergebnis grinste Houlin Drena an. „Zum Umziehen kommen wir so schnell leider nicht, aber das ist doch schon mal ein Anfang. Ich hoffe, du verzeihst uns alten Männern.“ Ohne auf eine höfliche Antwort von Drena zu warten, ging er zur Tür hinaus.

Wenige Momente später kam er mit einem Zwerg zurück, dessen Bart so lang war, dass er fast auf dem Boden schleifte. Seine Haut war dermaßen blass, dass man das Blut darunter pulsieren sehen konnte. Er schaute Drena aus verschlafen wirkenden Augen an, die wegen seiner buschigen grauen Augenbrauen nur zu erahnen waren.

Toulin, der inzwischen die dritte Kiste geöffnet hatte, warf ihm einen kurzen Blick zu. „Ins Bad mit dir und stutz dir deine diversen zu lang gewordenen Haare, Kaneg! Eine Schüssel kaltes Wasser würde deinem Äußeren vielleicht auch ganz guttun.“

Ohne ein Wort des Widerspruchs zog der Gescholtene von dannen, um die Waschräume aufzusuchen.

So possierlich Drena die drei Alten auch fand, ihr lief die Zeit davon. Noch hatte sie ihnen nicht einmal erzählt, was sie von ihnen wissen wollte.

Toulin war dabei, die Schublade eines kleinen Sekretärs mithilfe eines Brieföffners aufzuhebeln, scheiterte aber kläglich. „Hat der irgendeinen magischen Verschluss?“, fragte er in den Raum hinein. „Es gibt hier so viele Verstecke, dass ich so was manchmal vergesse.“

„Wonach suchst du? Ich habe doch noch gar nichts …“

„Du suchst einen Weg, um erneut nach Dendokan zu gelangen, denn da ist doch dein Leik, stimmt’s?“, unterbrach sie Toulin, ohne Drena anzuschauen. Mit der Zunge im Mundwinkel stocherte er weiter an der Schublade herum.

Drena nickte. „Woher weißt du das?“

„War nicht schwer zu erraten nach dem Ausbruch, den du vorhin in seinem alten Zimmer hattest.“ Er zuckte mit den Schultern, als wäre damit alles zu diesem Thema gesagt, und warf verärgert den nun verbogenen Brieföffner zu Boden. „Normalerweise hätte ich dir erklärt, dass das unmöglich ist, aber die Intervention unserer kleinen, rothaarigen Freundinnen beweist, dass dem wahrscheinlich nicht so ist. Entschuldige übrigens meinen kleinen Wutanfall vorhin. Dein Leik ist einer der beeindruckendsten Menschen, denen ich je begegnet bin, und es wäre mir eine Freude, bei seiner Rettung zu helfen. Deswegen suche ich auch die ganze Zeit … Na endlich.“ Mit einem Splittern kam die Schublade heraus. So plötzlich, dass Toulin auf einmal mit ihr zusammen auf seinem Allerwertesten saß, was ihn nicht weiter zu stören schien, denn sofort durchstöberte er sie im Sitzen. „Das muss es sein. Ich spüre es ganz genau.“ Der Zwerg gestattete sich einen heiseren Jubelschrei. Er hielt eine sehr kleine, mit einem blauen Wachssiegel verschlossene Rolle hoch. „Ich denke, dass du sie öffnen solltest.“

Drena widersprach dem nicht, denn sie hatte das gleiche Gefühl. Als sie mit dem Daumennagel durch das erkaltete Wachs fuhr, auf dem ein Schild mit zwei dahinter gekreuzten Hirtenstäben abgebildet war, erklang ein Kichern, das auch auf die zerfurchten Gesichter der Zwerge ein glückliches Lächeln zauberte.

Houlin klatschte fröhlich in die Hände. „Das muss es sein: ‚Das Geheimnis der Feenwesen‘, Minolas mystische Abhandlung über unsere fliegenden Freundinnen. Ich wusste immer, dass es diesen Text gibt.“ An Drena gewandt sagte er: „Die Samusen lassen sich nicht gern studieren oder geben kaum einmal Auskunft über ihr Wesen oder ihre Geschichte, aber Minola hat sie irgendwie überredet, ihm diese Informationen zu geben. Sie waren so erbost darüber, dass er es niedergeschrieben hat, dass sie ihn und sein Werk verschwinden ließen.“

„So sagt es zumindest eine Legende, die ab und an in den Werken wenig bedeutender Denker und Wissenschaftler auftaucht. Leider hat unser Houlin die dumme Angewohnheit, sich mit solchen Arbeiten besonders gern zu beschäftigen.“ Toulin blickte seinen Mitbewohner herausfordernd an.

„Was sich im Endeffekt als gut herausgestellt hat, wie du siehst. Es gibt den Text und er lag die ganze Zeit vor unserer Nase herum. Wir müssen uns wirklich angewöhnen, besser aufzuräumen.“

„Die Rolle war niemals zuvor in unserem Besitz“, erklang Kanegs tiefe Stimme aus dem Türrahmen. Sein Bart war deutlich kürzer, aber schief abgeschnitten. Alles andere an ihm war, trotz des Aufenthalts im Waschraum, ziemlich unverändert – außer seinen Augen, sie glitzerten vor Leben und Tatendrang. „Ich kenne jeden Schnipsel, den wir in unseren Archiven haben, und dieses Werk hat noch nie dazugehört.“

Houlin lächelte. „Und doch wussten wir alle, dass es eines Tages hier sein würde.“ Er hielt Toulin die Hand hin, um ihm aufzuhelfen.

„So ist es“, gab ihm der Anführer der Weisen recht.

Eilig entrollte Drena den Papyrus, nur um zu ihrer Bestürzung festzustellen, dass sie ihn nicht lesen konnte. Ein wenig beschämt hielt sie ihn den Zwergen hin. „Damit kann ich leider gar nichts anfangen.“

Toulin nahm ihn ihr ab, schob seine Brille die Nase herauf und ging näher zu einer der Kugellampen. „Gräme dich nicht, das kann auf Razuklan fast niemand. Das sind Runen aus Dendokan, dem Kontinent, den man auch bis vor Kurzem für eine Legende gehalten hat.“

„Ihr könnt es aber schon, oder?“ Die Angst und Aufregung, die Drena vor gar nicht allzu langer Zeit verspürt hatte, waren zurück. „Die Weisen können jeden Text lesen.“

„Nun.“ Houlin machte eine Kunstpause. „Wir konnten diese Runen einst lesen, zumindest einer von uns.“

Drenas Augen weiteten sich erwartungsvoll.

„Lebos ist leider im Kampf gegen die Vonynen gefallen. Er hatte sich auf jede Art von Runen spezialisiert. Besonders auf sogenannte tote Sprachen.“

Toulin beugte sich so tief über den Papyrus, dass es wirkte, als wollte er hineinkriechen. „Jeder von uns fünf Weisen hat sich auf bestimmte Wissensgebiete spezialisiert, sodass wir am Ende fast alle Themen abdecken konnten.“

Drena war kurz davor, in Tränen auszubrechen oder das Mobiliar zu zerschlagen. Trauer und Zorn wechselten sich in ihrem Inneren ab.

„Zum Glück haben wir als echte Archivare aber alles niedergeschrieben. Ich hole Lebos’ Almanach der Runen aus Zimmer Nummer siebzehn.“ Kaneg war schneller verschwunden, als Drena brauchte, um sich zu ihm umzudrehen.

Er kam mit einem riesigen, in grünes Leder gebundenen Buch zurück.

Die drei Zwerge beugten sich über das Schriftstück und blätterten aufgeregt in dem Wörterbuch hin und her, um den Text zu übersetzen. Sie murmelten leise und brummten sinnend dabei. Kaneg schrieb unablässig etwas mit einem Bleistift auf ein kleines Blatt.

Nach einer gefühlten Ewigkeit blickten sie Drena an.

„Nicht alles, was wir aus diesem Text erfahren haben, dürfen wir dir sagen. Das steht genauso hier drin. Die Geheimnisse, die darin über die Samusen enthüllt werden, müssen verborgen bleiben“, begann Toulin.

Drena merkte, dass ihre Augen blutrot wurden.

„Was wir dir aber sagen können, ist, dass das Tor Lekan ein Portal nach Dendokan öffnen kann.“

„Wenn es das will“, ergänzte Houlin.

„Und die Samusen mitmachen“, endete Kaneg.

„Danke!“ Drena drehte sich um und lief in Richtung des mächtigen Eingangstors der Âlaburg.

Der Campus war leer. Die Hitze dieses sommerlichen Tages flimmerte über dem Hochschulgelände. Der Stand der Sonne und ihr knurrender Magen erklärten Drena schnell, warum so wenige Studenten unterwegs waren: Es war Mittagszeit. Fast alle waren beim Essen. Sie konnte sehen, dass das Tor Lekan offen stand und einen schönen Blick auf das grüne Panratal gestattete. Drena lief noch schneller.

Die schattige Kühle im Innern des Tors war eine Wohltat. Drena wischte sich den Schweiß von der Stirn und blickte sich um. Wie sollte ihr Lekan helfen?

Drena, meine Liebe. Schön, dass du wieder da bist. Ihr habt mutig gekämpft, ertönte eine tiefe, echoende Stimme in ihrem Kopf. Lekan.

Leik, begann Drena.

Ist noch nicht verloren. Dennoch, ich habe seit Ewigkeiten keinen Weg nach Dendokan geöffnet. In früheren Zeiten war das Kloster Yanknelde ein Vorbild für die Erschaffung der Âlaburg, aber seitdem hat sich vieles geändert.

Drena hörte eine Art nachdenkliches Brummen in ihrem Kopf. Bitte!

„Bitte“, piepste eine weitere Stimme.

Überrascht blickte Drena auf einen riesigen Samusenschwarm. Es waren so viele, dass sie wie eine weiß-rote Wand wirkten. Das Schlagen ihrer Flügelchen verbreitete ein seltsames Rauschen.

Ihr steckt also dahinter. Lekans Stimme klang amüsiert. Ihr wisst noch, warum wir den Zugang verschlossen haben?

Die Samusen antworteten nicht, aber Drena überflutete tiefe Trauer.

„Wir wollen es trotzdem tun. Für den Farbseher, er bringt die Welten wieder ins Gleichgewicht.“

Drena verstand nicht, was die Feen damit meinten, aber eine andere Sache hatte sie begriffen: Sie wollten ein Portal öffnen.

Natürlich muss die Rektorin zustimmen.

„Das tut sie!“

Drena blickte überrascht auf Tejal, die in eine glänzende Rüstung gehüllt war, an deren Seiten zwei gefährlich aussehende, dünne Schwerter hingen. Neben ihr wankte ein sehr blasser Gerald heran. Drena lief auf ihn zu. „Wie geht es dir?“

Leiks Ziehvater verzog das Gesicht. „Wenn ich ehrlich sein soll, dann ging es mir schon mal besser.“ Er umarmte Drena und flüsterte: „Danke! Ich weiß, wie schwer dir die Entscheidung gefallen sein muss.“

Also gut, dröhnte Lekan in ihrer aller Köpfe. Ich hoffe, wir überraschen den alten Bruder Michael nicht allzu sehr. Obwohl ich mir eigentlich sicher bin, dass es ihn freut, dass er doch noch nicht alle Geheimnisse Yankneldes kennt.

Die Samusen begannen sich in Lekans Torbogen immer schneller im Kreis zu drehen. Die Luft zwischen den Feenwesen begann zu flimmern. Das grüne Panratal verschwamm und dann war es verschwunden. Stattdessen sah man die schummrige, von Fackeln beleuchtete Eingangshalle des Klosters Yanknelde.

Drena war kurz davor, einfach hindurchzuschlüpfen, trotzdem zögerte sie. „Danke, Tejal, aber ich denke nicht, dass wir es zu zweit schaffen werden“, hauchte sie, ohne den Blick vom Portal abzuwenden.

Ein heiseres Altmännerlachen erklang. Drena drehte sich um. Neben Tejal stand Toulin, der ebenfalls gerüstet war. Houlin und Kaneg folgten ihrem Anführer in der gleichen Montur. Ihre Kettenhemden waren ein wenig rostig und zu lang und die Topfhelme schon lange aus der Mode, aber die Mienen der Zwerge waren grimmig und zeigten, dass sie zu allem entschlossen waren. „Die bekommst du.“

Erstaunt blickte Drena zurück auf den Campus, auf dem sich immer mehr bewaffnete und gerüstete Studenten aus allen Völkern versammelten.


Auf feuchten Pfaden

Leik biss so stark die Zähne aufeinander, dass sie schmerzten. Er hörte das feine Pfeifen, mit dem die Klinge durch die Luft fuhr. Mit einem heiseren Kratzen grub sich Ûlyėrs Schwert dann aber wundersamerweise neben ihm in den gepflasterten Boden und nicht in seinen Nacken.

„Ihr müsst mir helfen, die Klinge bricht sonst.“

Überrascht beobachtete Leik, wie er einen runden Deckel im Boden hochhebelte und ein rotäugiger Totenschädel darin erschien.

„Macht ssschnell! Der Widerssstand ist auf eurer Ssseite.“

Die vier Freunde blickten sich kurz in die Augen und kletterten dann zügig die schmierige Leiter nach unten. Sie hatten nichts mehr zu verlieren.

Über ihnen war das dumpfe Dröhnen von Hunderten Stiefeln zu hören und das zornige Schreien der enttäuschten Häscher, denen ihre sicher geglaubte Beute soeben entwischt war.

Als Leik unten angekommen war, blickte er sich um. Er stand bis zu den Knöcheln in kaltem Wasser. Sie befanden sich in einem aus roten Backsteinen gemauerten Tunnel, dessen Wände von irgendeiner schleimigen Alge überzogen waren.

Hier unten warteten weitere Vonynen auf sie. Ihre roten Augen zeichneten sich unheimlich gegen die Dunkelheit des langen schnurgeraden Gangs ab. „Kommt weiter! Wir werden versssuchen sie aufzuhalten, sssolange es geht.“

„Das ist doch zum Verrücktwerden“, murmelte Morlâ. „Ich will wieder meine einfache Welt zurück: Untote böse, Lebende gut.“

Der unterirdische Kanal wurde kurz von einem grellen Lichtschein erhellt.

„Die Marionette desss Seelenmeisters hat eure Flucht bemerkt. Eilt euch und folgt Kanuuf! Er wird euch durch die Kanalisation unter den Mauern der Stadt hinausführen.“

Kanuuf stellte sich als ziemlich kleiner Vonyn heraus, der eine Fackel in der Hand hielt und mit seinem Totenschädel wohl so etwas wie ein Lächeln zustande zu bringen versuchte. „Esss ist mir eine Ehre. Den da“, er zeigte auf Leiks Feuerring, „wird der General hier unten nicht kontrollieren können. Dasss Wasser ist der Feind desss Feuers. Er wird schwächer werden, je weiter wir die Puppe des Ssseelenmeisters hinter unsss lassen, und schließlich ganz verschwinden. Jetzt lasst uns gehen!“

„Warum tut ihr das?“, fragte Leik im Laufen über die Schulter. Ûlyėr schob ihn voran.

„Weil nur Ihr unsssere Welt retten könnt und weil wir wollen, dass sssie von einem würdigen Herrscher gelenkt wird“, rief ihm der Vonyn, der sie als Erster begrüßt hatte, hinterher. „Viel zzzu lange haben wir Vonynen uns dem Hass hingegeben. Leik, Ihr ssseid die letzte Hoffnung darauf, dass wir unsere menschliche Seite wiederentdecken.“

Leik war wie vor den Kopf gestoßen. Beschämt stammelte er ein leises „Danke“.

Brennende Tropfen fielen von der Decke herunter. Sie erloschen nicht, als sie auf das träge dahinfließende Wasser trafen.

„Berührt sie nicht. Es sind unlöschbare Flammen, die sich von der Lebensenergie ihres Opfers ernähren“, warnte Kanuuf sie gehetzt.

Hastig liefen sie weiter, eng an die feuchten Tunnelwände gedrückt.

In der labyrinthartigen Kanalisation von Asiloka wären sie ohne Kanuuf verloren gewesen. Ständig bog er abrupt nach links oder rechts ab. Führte sie mal entgegen dem Wasserlauf, dann folgten sie der trüben Brühe wieder. Leik war sich ziemlich sicher, dass ein Teil des Wegs bewusst so kompliziert gestaltet wurde, um es ihren Verfolgern so schwer wie möglich zu machen. Trotzdem glaubte Leik nicht, dass sich der General lange davon irreführen lassen würde.

„Mann, was können wir froh sein, dass die Vonynen die Kanalisation nicht mehr benutzen. Wer nichts isst, der muss ja auch nicht … Na, ihr wisst schon. Stellt euch sonst nur den Gestank vor“, witzelte Morlâ, nur um im nächsten Moment auszugleiten und hinzufallen.

Maika half ihm grinsend hoch und zog ihn weiter. Der Zwerg war von Abwasser durchnässt. Selbst seine Haare und sein Bart trieften. „Ich glaube, ihre Ausscheidungen haben sich zu unseren Füßen abgelagert und nur auf so eine Gelegenheit gewartet.“

Panisch klopfte der Zwerg sich ab.

Maika grinste schadenfroh.

„Schneller! Sie kommen!“, rief Kanuuf, der nicht viel Humor zu haben schien oder den Ernst der Lage besser begriff.

Eine ganze Weile war nur das rhythmische Platschen ihrer Füße zu vernehmen, dann mischte sich ein leises Fauchen darunter.

„Was ist das?“, fragte Ûlyėr. Die gewölbten Wände warfen seine tiefe Stimme zurück.

„Weiter! Weiter!“, war die einzige Antwort, die ihnen ihr Führer gab. Allerdings erhöhte er noch einmal sein Tempo.

Leik fiel es schwer, Schritt zu halten. Er war erschöpft. Die letzten Wochen hatten ihn viel Kraft gekostet.

Das Fauchen wurde lauter.

Leik spürte, dass es merklich wärmer wurde. Das Wasser an den Wänden und der Decke begann sich in feinen Nebel zu verwandeln.

„Das verheißt nichts Gutes!“, murmelte Morlâ argwöhnisch, wagte aber nicht, über die Schulter zu schauen, aus Angst, erneut hinzufallen.

„Wir sssind fast da. Lauft!“, trieb Kanuuf sie an.

Leiks Füße begannen zu kribbeln, weil sich das knöchelhohe Wasser immer mehr erhitzte.

Das Fauchen schwoll weiter an.

In weiter Ferne sah Leik einen kleinen, hellen Punkt auftauchen. Zeitgleich wurde Ûlyėrs Rücken vor ihm von einem gelblichen Feuerschein erleuchtet. Leik blickte zurück. Seine schlimmsten Befürchtungen wurden übertroffen. Eine rotgelbe Feuerwalze folgte ihnen, die den Gang vollständig ausfüllte. Sie kam mit der Kraft und Wildheit eines Raubtiers hinter ihnen her.

Doch auch der helle Fleck vor ihnen wurde größer und größer.

„Ssschneller!“, schrie Kanuuf jetzt. „Sssie haben uns entdeckt.“

„Noch schneller geht es wirklich nicht. Lauft ihr vor! Ich genieße solange das laue Lüftchen“, sagte Morlâ keuchend.

„Niemand bleibt zurück.“ Ûlyėr griff den Zwerg am Kragen. Einen kurzen Moment strampelten dessen Beine noch weiter, bis er begriffen hatte, dass er nicht mehr selbst laufen musste.

Leik bemerkte, dass seine Kleidung zu schwelen begann.

Aus dem hellen Fleck vor ihnen war inzwischen ein mannshoher Kreis geworden.

„Ein Ausgang“, jubelte Maika.

Leik drehte sich um. Das lebende Feuer war noch etwa zwanzig Schritte von ihnen entfernt, der rettende Ausgang leider mindestens noch doppelt so weit. Da kam ihm ein Gedanke. Mich wird er nicht töten wollen. Ganz sicher war er sich nicht, aber es kam auf den Versuch an. Er ließ sich zurückfallen.

Morlâ bemerkte es als Erster. „Leik ist weg!“

„Nein, ich bin hier und halte es auf! Lauft weiter! Los!“ Er konnte nur hoffen, dass sie auf ihn hörten. Die Feuerwand war noch fünf Schritte entfernt. Leik musste den Blick abwenden, so sehr schmerzte das grelle Licht in den Augen. Eine Stimme erklang in seinem Kopf, die sich genau wie die von Filixx anhörte.

Glaubst du wirklich, dass ich dir erlauben werde, deine Freunde zu retten?

Flammen umschlossen Leik. Sie waren warm, aber nicht unangenehm. Zaghaft öffnete er die Augen. In den Flammen erschienen Gesichter. Brennende Gesichter, die immer wieder mit gequältem Blick in sich zusammenfielen. Drena. Gerald. Morlâ. Ûlyėr – und überraschenderweise auch Filixx. Jetzt tauchte Leiks eigenes auf.

So ein schönes Antlitz. Was meinst du, soll ich deine Haut schmelzen und nur zwei Löcher zum Atmen und Essen lassen? Wir brauchen keinen schönen oder glücklichen Boyd, sondern nur einen lebenden. Eine Flammenvision davon erschien in der Feuerwand. Arme und Beine braucht auch niemand.

Dunkelrote Flammen züngelten um Leiks Handgelenke und verbreiteten eine Hitze, die immer stärker wurde.

Na, wie gefällt dir das, Leik?

Leik versuchte etwas zu sagen, aber die Hitze verschloss ihm den Mund, nahm ihm die Luft zum Atmen – und hinderte ihn daran, Magie auszuüben.

So wird sich der Rest deines erbärmlichen Lebens anfühlen. Ein blinder Torso, den wir auf ein Podest legen.

Plötzlich legte sich Kälte um Leik. Ein wunderbares, befreiendes Gefühl.

Nichts dergleichen wird passieren!

Etwas Dunkles schob sich vor die Flammenwand.

Leik war frei.

Der Schatten war gekommen, um ihn zu retten.

Verblüfft beobachtete Leik, wie die beiden Wesenheiten miteinander rangen. Ihre Kräfte waren so gewaltig, dass der Kanal zu beben begann. Ein großer Ziegel löste sich aus der Decke und wäre Leik um ein Haar auf den Kopf gefallen. Das brachte ihn wieder in die richtige Welt zurück. Er drehte sich um und rannte in Richtung des rettenden Ausgangs. In diesen Kampf der Giganten einzugreifen, hätte seinen Untergang bedeutet.

Meko beobachtete den mit Gebüsch getarnten Ausgang aus der Kanalisation ganz genau. Das gemauerte Rund war teilweise eingestürzt und das Gitter verrostet, aber für das, was er hier vorhatte, dennoch perfekt geeignet. Trotzdem war es gefährlich, zu lange hierzubleiben. Die Stadt brannte lichterloh und irgendwann würden die Diener des Seelenmeisters darauf kommen, dass es einen Geheimgang gab, der unter den Mauern hinaus auf die ehemaligen Tulpenfelder führte. Der Boyd musste jederzeit herauskommen, wenn der Schattendämon seine Aufgabe weisungsgemäß erfüllt hatte. Sie beide hatten deutlich gespürt, dass er in Gefahr war. Zu Mekos Überraschung kam aber nicht der Junge hervor, sondern sein riesenhafter, dunkler Freund – Ûlyėr, Meko konnte sich an den Namen erinnern –, der Zwerg, die Dunkelfee und ein ihm unbekannter Vonyn. Meko ärgerte sich darüber. Er hatte dem Schatten aufgetragen, sie alle bis auf den Zwerg zu töten. Um den hätte Meko sich gekümmert, damit er ein Druckmittel dem Boyd gegenüber gehabt hätte – und damit der das Ritual ausführen konnte. Er schlich etwas näher heran, um zu hören, was sie sagten.

„Er kommt nicht“, jammerte der Zwerg, der seinen Kopf in den Kanal gesteckt hatte.

„Dann müssen wir zurück und ihn holen!“ Der Ork schien gewillt, wieder unter die Erde zu gehen.

„Nein, das wäre unser Ende. Leik hätte sich umsonst geopfert“, widersprach die Dunkelfee.

„Wir können nicht …“, begann der Zwerg.

„Ich höre ihn, er kommt“, brummte der Ork.

Und tatsächlich stieg der ziemlich verkohlt aussehende Boyd-Junge kurz darauf ans Tageslicht.

Meko haderte damit, was er machen sollte. Ohne seinen Schatten waren sie ihm überlegen, auch wenn er das Überraschungsmoment auf seiner Seite hatte. Plötzlich durchzuckte ihn etwas, das sich sein Gehirn vage als Schmerz in Erinnerung rief. Dann blieb nur Leere. Nein! Meko begriff, was gerade passiert war. Der Schatten war vom Feuerdämon verschlungen worden. Rasende Wut brandete in Meko auf. Er griff nach seinem schwarzen Bogen. Ohne seinen Begleiter wollte er nicht weiter existieren, und das brauchte auch niemand anderes. Er legte auf Leik an und spannte die Sehne. Meko war ein Meisterschütze. Noch niemals hatte er jemanden verfehlt. Aus einer solch geringen Entfernung ohnehin nicht. Meko ließ los. Mit einem feinen Zischen flog der schwarze Pfeil auf sein Opfer zu.



Eine verlorene Seele

„Nein, das kann nicht sein!“ Brasa schlug vor Zorn mit den brennenden Fäusten auf die Lehne seines Throns. Feine Risse breiteten sich darauf aus. „Dieser elende Verräter. Ich hätte es wissen müssen.“

Ein ganz in Weiß gekleideter Vonyn verbeugte sich ehrfürchtig vor dem Seelenmeister. „Wasss ist passiert, Eure Hoheit?“

„Was passiert ist?“ Brasa schrie und in seiner Wut flogen ihm brennende Tropfen aus dem Mund. „Er hat mich verraten.“

„Wer, Herr?“ Der weiße Vonyn schien keine Angst vor den geifernden Flammen zu haben. Sie perlten an seiner Kleidung ab wie Wasser an den Federn von Stockenten.

„Meko, dieses stinkende Wiesel.“ Brasa stand auf und ging ruhelos durch den Thronsaal. Jeder seiner Schritte hinterließ einen schwarzen Fußabdruck auf dem blitzsauberen Marmorfußboden. Zahllose Diener sorgten jeden Tag dafür, dass er glänzte und die Spuren des Seelenmeisters immer wieder entfernt wurden. „Er will den Boyd für sich allein haben. Anders kann es einfach nicht sein. Meko I., wie lächerlich sich das schon anhört. Meko ist einer von denen, die nicht begriffen haben, dass eine neue Zeit angebrochen ist. Eine Zeit, in der wir schon bald auf jeden Magier verzichten können, wie du und deinesgleichen beweisen.“ Er legte dem weißen Vonynen seine brennende Hand auf den Rücken. Sie verbrannte Augenblicke später in dem Fluch, der Brasa auf immerdar vergehen und auferstehen ließ.

Der Vonyn versuchte nicht, sich vor dem Feuer in Sicherheit zu bringen. Eher sah es so aus, als würde er die Berührung genießen. „Bitte sagt mir, Brasa I., was der Verräter getan hat. Ihr seht so viel mehr als wir Unwürdigen.“

Der Seelenmeister ging auf den Ausgang des Thronsaals zu. Der Vonyn folgte ihm mit zwei Schritten Abstand. „Er hat den General angegriffen und vernichtet.“

Sie traten auf den Burghof hinaus. Er wimmelte von weiß gekleideten Vonynen, die sich sofort hinknieten, als sie ihren Herrscher erblickten.

Brasa grinste bei diesem Anblick für einen Moment, dann zerfiel sein Gesicht zu Asche. „Du kommst immer schneller voran, Alchimist. Wie viele sind es inzwischen? Einhundert?“

„Fassst zweihundert, Herr.“ Der Vonyn verzog sein mumifiziertes Gesicht zu einem entstellten Grinsen.

„Ich bin beeindruckt.“

„Zu gütig, Herr, aber all dasss kann ich nur dank Eurer Kräfte erschaffen. Von der Flamme gereinigte Vonynen. Unsterblich auch ohne die Kräfte einesss Blutenden und hundert Mal stärker als jeder normale Vonyn.“

„Ihnen gehört die Zukunft. Bald werden es unendlich viele sein.“ Der Seelenmeister schickte triumphierend eine dunkelgelbe Stichflamme gen Himmel. Sie durchschnitt den ewigen Nebel, der die Feste einschloss, und offenbarte für einen Moment den Blick auf einen blassblauen Himmel. „Schick sie aus und finde den Boyd! Wehrt er sich zu sehr, dann tötet ihn. Er ist nur noch dafür gut, die Herrschaft der Gereinigten schneller herzustellen.“

„Wie Ihr befehlt.“ Der Vonyn verbeugte sich und zog von dannen.

Brasa aber stieg hinab in die Kammern des verwaisten Verlieses. Bei ihm gab es keine Gefangenen mehr. Entweder man war für ihn oder tot. Für den Seelenmeister gab es nur Schwarz und Weiß. Seitdem ihn die Boyd-Hexe wegen eines nichtigen Fehlers hierher verbannt und zu einer lebenden Fackel gemacht hatte, war die Welt für ihn so einfach geworden. Brasa hätte es niemals zugegeben, aber er vermisste diesen Ort und die beruhigende Dunkelheit und Unkompliziertheit jener steinernen Wände, die so lange Zeit sein Zuhause gewesen waren. In den Kerkern hatte niemals jemand gewagt, gegen ihn aufzubegehren.

Brasa lief bis zur letzten Kammer. Es war die, die man zur Zeit der Lebenden auf Dendokan als Folterkammer verwendet hatte. Ein Rad, eine eiserne Jungfrau und andere Instrumente, die man nutzen konnte, um einem Menschen die Zunge zu lockern, standen hier ungenutzt herum. Vonynen spürten nichts mehr. Sie zu foltern, wäre reine Zeitverschwendung gewesen.

Bei dem einzigen Gefangenen der Nebelfeste sah die Sache aber anders aus. Brasas Flammen beleuchteten ein verschwitztes Gesicht, das schon lange nicht mehr so feist war wie zu Beginn seines Aufenthalts auf der Burg. Man hatte ihn auf eine Bank geschnallt und die Arme und Beine fest in ledernen Schlaufen fixiert. Die Wächter hielten ihn mehr schlecht als recht am Leben, aber Brasa brauchte ihn. Vielmehr das, was in seinem Kopf war. Das war so viel mehr als ein gewöhnlicher Kammerdiener, wie er selbst es gewesen war, jemals hätte wissen können. Der Gefangene war ein Wissenschaftler, ein Zauberer, ein Universalgelehrter. So viel war in seinem Hirn, das Brasa nutzen wollte.

„Mein lieber Filixx“, säuselte er mit einer Wiegenliedstimme, die Brasa immer dann benutzte, wenn er besonders grausam sein wollte. „Aufwachen, mein Guter.“

Ein Zucken ging durch Filixx’ ausgemergelten Körper. Erwachen tat er nicht.

„Filixx, Filixx, Filixx, muss ich dich tatsächlich erst munter machen.“ Der Seelenmeister strich wie ein Verliebter über das Gesicht des Zwergelben.

Sofort erschien auf seiner Wange eine rote Schliere. Die zahlreichen Narben in Filixx’ Gesicht bewiesen, dass er nicht das erste Mal durch Feuer verletzt wurde.

Langsam öffnete Leiks Freund die Augen. Die brennende Silhouette des Seelenmeisters spiegelte sich darin und ein Schrecken lag auf ihnen, der unbeschreibliche Qualen offenbarte. „Was habe ich getan?“, hauchte er ungläubig.

Brasa lachte gehässig auf. „Das, was ich dir aufgetragen habe: Du hast einen Kontinent für mich erobert, General.“

Filixx drehte den Kopf hin und her. „Und ich dachte, ich hätte das Grauen nur geträumt.“

„Nein, nein, du hast es angerichtet. Ich habe dir doch schon bei unserem ersten Treffen gesagt, dass deine Seele mir gehört. Du hast freudig zugestimmt, damit ich das orkische Vieh rette. Ich habe alles, was du bist und weißt, benutzt, um meine eigenen Ziele durchzusetzen. Deine überragende Intelligenz hat dich eine Schlacht nach der anderen für mich gewinnen lassen.“

„Und ich habe Unzählige getötet.“ Filixx traten Tränen in die Augen.

„Imperien werden immer auf Blut errichtet.“

Filixx blickte den Seelenmeister durchdringend an. „Bitte tötet mich!“

Brasa lachte, als hätte er seinen Verstand verloren. „Nein, mein braver Filixx. Ich brauche dich noch.“ Er hob seine Hände und grelle Flammen schlugen daraus hervor.

Aus dem Feuer entstieg eine brennende Gestalt, die in ihren ausladenden Formen an den alten Filixx erinnerte.

„Wie kann ich Euch dienen, Meister?“

ENDE

Du willst wissen, wie es weitergeht? NEWSLETTER
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Der Winterkomet

November, 1618

Die grauen Wolken verzogen sich langsam vom dunkler werdenden Spätherbsthimmel und nahmen den bisher so hartnäckig fallenden Regen mit sich.

„Immerhin!“, murmelte der breitschultrige Tagelöhner. „Pünktlich mit dem Einbruch der Dunkelheit verzieht sich auch der Regen. Vielleicht ist dies doch kein ganz grässlicher Tag.“

„Beschrei es nicht, Michel, für mich ist es erst ein guter Tag, wenn wir ein sicheres Obdach gefunden haben.“ Wolff, kleiner und deutlich schmaler als sein Michel, bekreuzigte sich und blickte sich suchend um. Doch er entdeckte nichts, was ihnen als Bleibe hätte dienen können. Abgeerntete, karge Stoppelfelder waren, wie den ganzen Tag schon, das einzige, was es um sie herum zu sehen gab.

„Die zwei fetten Monate in der Hansestadt haben dich verwöhnt, mein lieber Wolff. Ich gebe zu, Lübeck war gut zu uns, aber mit schönen Städten ist es wie mit schönen Frauen: Irgendwann wird man ihrer eben doch überdrüssig und sollte weiterziehen.“

Wolff erwiderte darauf nichts. Er wusste, dass es Michels Art war, sich die Welt so hinzudrehen wie sie ihm passte. In Wahrheit waren sie aus der Stadt geflogen, weil sie so kurz vor Beginn des Winters keine neue Arbeit mehr hatten finden können. Die Stadtwache duldete keine Arbeitslosen in ihren Mauern, wenn sie nicht das Bürgerrecht besaßen. Mitleid kannten diese groben Kerle nicht. Wolff war ihnen nicht böse gewesen, wahrscheinlich wollten sie einfach nur ihre eigene Arbeit nicht verlieren.

„Ach, Wolff, warum siehst du immer nur alles so schwarz? Wir haben doch unseren Lohn.“ Michel zeigte breit grinsend seine schlechten Zähne und klimperte mit dem kleinen ledernen Geldbeutel, der an seinem einfachen Gürtel befestigt war.

„Was nützt uns das, wenn es in dieser gottverlassenen Gegend nicht mal ein Gasthaus gibt, wo wir uns dafür was zum Saufen und ein Bett kaufen können?“

„Das Geld wird dir schon schnell genug ausgehen, mach dir da mal keine Sorgen.“ Michel lachte heiser. „Trotzdem hast du recht. Was würde ich jetzt dafür geben, an dem üppigen Busen einer Schankhure zu schlafen, anstatt durch dieses Mistwetter zu stapfen. Kopf hoch, nur noch ein paar Tage und wir sind in Bremen. Die Stadt soll riesig sein - und reich. Zwei gewitzte Burschen wie wir, die bekommen dort sicher schnell Arbeit und wer weiß, vielleicht werden wir da endlich sesshaft. Ein Weib und ein paar Kinder in einem kleinen Häuschen an der Stadtmauer. Na, wie klingt das? Wir müssen uns nur ein paar echte Bremerinnen aufreißen.“

Wolff grinste. Michels Tagträume waren Blödsinn. Sie beide gehörten keiner Zunft an und deshalb würde keine ehrbare Stadtfrau jemals auch nur darüber nachdenken, sie zu heiraten. Welche Frau wollte schon das unsichere und unstete Leben eines herumreisenden Tagelöhners teilen? Wenn man wirklich ehrlich war, waren sie noch nicht mal besonders geschickt. Zum Steinetragen oder Fegen reichte es, aber einen Dachstuhl oder eine gerade Steinmauer bauen, das konnte keiner von ihnen, da sie niemals eine Lehre bei einem Handwerksmeister durchlaufen hatten. Solcherlei musste man sich leisten können. Wolff griff sich in den Schritt. „Warte, ich muss pissen!“

„Mann, du pinkelst ja mehr als ein brünstiger Esel“, stöhnte Michel, nestelte aber ebenfalls an seiner Hose herum, um sich zu erleichtern. „Lustig, erst hat der Regen hier alles nass gemacht und jetzt machen wir mit.“ Er lachte dümmlich.

„Wir sollten uns schleunigst was einigermaßen Trockenes zum Pennen suchen, wenn wir nicht …“ Wolff brach mitten im Satz ab. Mit der Hand an seinem Glied blickte er mit offenem Mund zum Himmel.

„He, spiel gefälligst nicht an dir rum, wenn ich dabei zuschauen muss“, regte sich sein Freund mit übertrieben angewiderter Miene auf.

Wolff hörte ihn gar nicht. Er urinierte einfach weiter. Dass seine Hose dabei arg in Mitleidenschaft gezogen wurde, entging ihm. „Da“, hauchte er ehrfürchtig. „Da, schau nur.“ Er zeigte mit seinem dreckigen Zeigefinger gen Himmel.

Michel uriniert fertig, bevor er hochsah. „Das darf doch wohl nicht wahr sein“, rief er überrascht aus. Ein langer, roter Feuerschweif durchschnitt den Nachthimmel und warf ein unheimliches Licht auf die karge, norddeutsche Landschaft. Es sah so aus, als hätte ein Riese einen feuerroten Strich an den Himmel gemalt. „Was ist das?“, fragte Michel seinen Freund.

„Ein Komet.“ Wolff bekreuzigte sich. „Ein furchtbares Omen. Nie wurde ein Komet am Himmel ungestraft erblickt, so sagen die alten Philosophen. Auf uns, was sag ich, auf die Welt kommen schreckliche Zeiten zu."

„Was du wieder für einen Unsinn verzapfst. Morgen ist er bestimmt verschwunden und wir beiden waren die einzigen, die ihn gesehen haben.“ Michel drehte sich um und ging zurück auf den breiten Handelsweg.

„Warte“, schrie Wolff panisch und wäre fast über seine heruntergelassene Hose gestolpert. Hektisch rannte er seinem Freund hinterher. Der nasse Ast einer einsamen Birke am Wegesrand schlug ihm dabei schmerzhaft ins Gesicht und hinterließ einen langen, roten Striemen, der erstaunliche Ähnlichkeit mit dem Schweif des Winterkometen hatte.

Ungesehen von den beiden Freunden lösten sich kleine Teile von dem Schweif ab, der noch bis weit in den Januar 1619 am Himmel zu sehen sein würde, und sanken auf die Erde herunter. Ein rot glühender, etwa hühnereigroßer Brocken schlug hinter den beiden Tagelöhnern in eines der abgeernteten Felder ein. Das Geschoss drang mit einem Zischen tief in den feuchten Boden ein. Erst stieg nur feiner Rauch auf, dann begann die Erde um das kleine Einschlagsloch zu vibrieren. Schließlich wölbte sie sich auf, als würde ein Maulwurf seinen Hügel auswerfen, doch dieser Hügel wurde immer größer, bis er fast die Höhe eines erwachsenen Mannes erreicht hatte. Plötzlich schoss eine Krallenklaue aus der aufgeworfenen Erde und ein dunkler Körper schälte sich daraus hervor. Die Kreatur hatte übernatürlich lange Arme, der riesenhafte Schädel war mit zwei spitzen Hörnern bewehrt und lange Reißzähne zierten ein groteskes Maul. Schnuppernd blickte sie sich um. Ihre Augen leuchteten in einem dämmrigen Goldton und hatten keine Probleme, die mondbeschienene Nacht zu durchdringen. Die langen, ausgefransten Ohren der Kreatur spitzten sich, als sie ein Geräusch vernahmen. Es war ein Husten, das Wolff von sich gab, weil er sich am Wasser aus seinem Lederschlauch verschluckt hatte. Der Dämon reckte seine langen Arme kurz in die Luft, als hätte er einen Triumph zu feiern, dann trugen ihn seine nackten Füße und muskulösen Beine rasend schnell in die Richtung der beiden einsamen Wanderer.

„Also, Wolff, wenn du Schnaps in dich reinlaufen lässt, habe ich noch nie gesehen, dass du dich verschluckst, aber bei Wasser passiert dir das jedes Mal.“ Michel lachte und klopfte seinem Freund auf den Rücken.

Wolff grinste belämmert. „Du weißt, was das heißt: In Zukunft besser kein Wasser mehr für mich, sondern wenigstens Bier oder Wein im Schlauch.“

Michel streckte sich. „Du bist ein alter Säufer. Moment mal, sind das da vorne etwa Lichter?“

Wolff kniff die Augen zusammen. Er sah nicht mehr so gut wie früher. Immerhin war er schon fast fünfunddreißig, ein Wunder, dass er überhaupt noch so gut beisammen war. „Tatsächlich, scheint zwar ein kleines Nest zu sein, aber vielleicht haben sie ja eine Schankstube.“

„Ja, und eventuell sogar …“ Ein tiefes Knurren unterbrach Michels Antwort.

Überrascht drehte Wolff sich zu dem Geräusch um.

Gegen den Mondschein und das merkwürdige Licht des Winterkometen zeichnete sich eine groteske Silhouette ab. Sie war so groß wie ein Mann, aber ihre Arme waren so lang, dass die riesig wirkenden Hände fast auf dem Boden schleiften.

„He, Fremder“, rief Wolff den Unbekannten mit zittriger Stimme an. „Was schleichst du dich so von hinten an? Wir sind bewaffnet und werden unser Leib und Leben verteidigen, solltest du uns Böses wollen. Ist dem aber nicht so, dann zieh einfach deiner Wege und lass uns in Frieden.“ Die einzige Waffe, die Wolff sein Eigen nennen konnte, war zwar nur ein kleines Schnitzmesser, aber das brauchte den Unbekannten ja nicht zu interessieren.

„Spinnst du? Mit wem redest du da?“, fragte Michel seinen Freund verblüfft.

Jetzt schaute die unbekannte Kreatur Wolff direkt an und der erblickte nun ihre gelbgolden glühenden Augen. Wolff war kurz überrascht, dass es so warm in seiner Hose wurde, bis er begriff, dass er sich vor Angst einnässte, obwohl er sich doch gerade erst erleichtert hatte. Was war das für ein Wesen?

Michel stellte sich direkt vor seinen Freund, um dessen Aufmerksamkeit zu erlangen. Übertrieben laut sagte er: „Was soll das? Willst du mir Angst machen?“

„Meine Wege sind jetzt eure Wege“, gab der Dämon Wolff mit tiefer, kratziger Stimme Auskunft, dann stürzte er sich auf die beiden arglosen Männer.

Mit den langen Krallen seiner Hand riss er dem arglosen Michel in einem einzigen Schlag den Schädel vom Leib. Schwallartig schoss Blut heraus, das im Mondlicht pechschwarz aussah. Michel war tot, ehe er überhaupt verstand, was mit ihm passierte. Weder sah noch hörte er das Wesen, das ihm sein Ende bereitete.

Nachdem der Dämon sich dieses leichten Opfers entledigt hatte, machte er einen langen Satz und spießte Wolff mit seinen Hörnern auf. Er warf ihn in die Luft und ließ ihn zu Boden fallen.

Wolff stöhnte und hielt sich den Bauch, aus dem in Sturzbächen heißes Blut hervorquoll. Die Hörner hatten ihm den halben Oberkörper aufgerissen. Er blickte zu der unheimlichen, dunklen Kreatur hoch, die seinem Todeskampf scheinbar emotionslos zusah.

Sie kam schnuppernd näher. Jetzt befand sich ihre schreckliche Fratze unmittelbar vor Wolffs Gesicht. Der Anblick trieb ihn fast in den Wahnsinn. Die Hölle musste sich aufgetan haben, wenn solche Wesen auf der Erde wandelten. Die Pfaffen hatten also doch recht damit gehabt, dass es Höllenwesen gab, die die Ketzer bestraften. Einen kurzen Moment lang bereute er, dass er in den letzten Jahren immer seltener in der Kirche gewesen war. Wolff stöhnte und versuchte aufzustehen, aber sein Körper hatte keine Kraft mehr dazu.

Der Dämon legte den Schädel schräg und betrachtete interessiert den Todeskampf seines wehrlosen Opfers, dann öffnete er sein mit drei hintereinanderliegenden Zahnreihen bewehrtes Maul und biss Wolff direkt ins Gesicht. Mit einem schrecklichen Knacken riss er ihm den halben Kopf ab und verschlang ihn. Die unheimlichen Augen des Dämons weiteten sich erfreut, als er das erste Mal menschliches Blut und Fleisch schmeckte. Er biss erneut zu, diesmal direkt in den blutenden Bauch. Schließlich steigerte er sich geradezu in einen Fressrausch und verschlang erst Wolff und alsdann Michel. Zuletzt fiel sein gieriger Blick auf die einsame, kleine Siedlung.


Gustav

Oktober 1642, in der Nähe des Dorfs Breitenfeld, nördlich von Leipzig – Kurfürstentum Sachsen, 24. Kriegsjahr

Wütend schlug Gustav die Tür der kleinen Bauernkate hinter sich zu. Selbst hier draußen konnte er noch die wütende Stimme seines Vaters hören, auf den seine Mutter besänftigend einzureden versuchte. Missmutig stapfte der Junge mit dem Eimer in der Hand in Richtung Bach. Noch so eine dieser dummen Aufgaben, von denen sein Vater endlos viele für ihn breitzuhalten schien. „Hack Holz, Junge. Fege das Haus, Junge. Bring die Ziege auf die Weide, Junge. Hilf deiner Mutter im Garten, Junge.“ Und so weiter und so fort. Gustav bog auf den Trampelpfad ein, der ihn zu dem kleinen Bächlein führte. Er war diesen Weg schon unzählige Male gegangen und glaubte jeden Stein und Grashalm zu kennen. Wütend schlug er mit dem Holzeimer gegen eine knorrige Birke. Sie ließ einige ihrer herbstlich gelben Blätter fallen, als ob auch sie sein Verhalten missbilligte. Selbst die Bäume waren heute gegen ihn.

Gustav seufzte und dachte an den Streit mit seinem Vater. Es war derselbe, den sie schon lange führten: Gustav wollte sich den Truppen der protestantischen Union anschließen, war aber mit sechzehn noch zu jung, um das ohne Einverständnis seines Vaters zu tun. Einer der Werber hatte ihm auf dem Markt von Breitenfeld erzählt, welche Reichtümer die Männer erbeuten konnten, die für die heilige Sache zur Verteidigung des echten Glaubens kämpften und dem verräterischen Ferdinand III. zu trotzen wagten. Gustav hasste den Kaiser geradezu, auch wenn er nicht richtig hätte begründen können, warum.

Leichtfüßig sprang er über die Wurzel einer alten Eiche, die den schmalen Pfad kreuzte. Gleich als er seinem Vater das erste Mal erzählt hatte, dass er sich anwerben lassen wollte, hatte der es rigoros abgelehnt, auch nur über dieses Ansinnen nachzudenken und ihm seinen Wunsch rundheraus abgeschlagen. „Du übernimmst die Köhlerei! Zu viele gute Jungen und Männer sind in diesem endlosen Krieg bereits für nichts gestorben. Schluss! Aus! Ende!“

„Er ist so ein Feigling“, brummelte Gustav vor sich hin. Anders war nicht zu erklären, dass der Vater ihm Heldentum und Wohlstand nicht gönnen wollte. Der Junge hörte schon das vertraute Plätschern des Bachs. Jetzt wünschte er sich, dass er nicht so schnell aus dem Haus gestürmt wäre und wenigstens eine warme Jacke angezogen hätte. Die Temperaturen waren für den Herbst bereits erstaunlich frisch. Es war später Nachmittag und die Sonne hinter den schmutzig grauen Wolken fast untergegangen. Schnell wurde es immer kühler. Gustav konnte seinen Atem sehen. Die Feuchtigkeit schien geradezu aus dem Boden heraufzukriechen. Zorn wallte in Gustav auf, als er an seinen Vater dachte, und ließ die Kälte vergehen. Er wusste, dass er gegen das vierte Gebot verstieß: Du sollst Vater und Mutter ehren, aber er konnte seine Wut dennoch nicht unterdrücken. Sein Vater war schlicht feige. Das war in früheren Jahren vielleicht einmal anders gewesen, aber das war lange vorbei. Sein Vater war einst selbst Soldat im Tross der Union gewesen und hatte an der Schlacht bei Breitenfeld teilgenommen. Das war mehr als zehn Jahre her und er hatte niemals auch nur ein Wort darüber gesagt. Sein Vater hatte bei den Kämpfen das rechte Bein verloren. Als Kind hatte Gustav den vernarbten Stumpf oft fasziniert angesehen oder angefasst, wenn sein Vater das Holzbein abgeschnallt hatte. Wie es dazu gekommen war, wusste Gustav nicht, nur dass einer der Feldschere, die sich um die Verwundungen der einfachen Soldaten kümmerten, den Unterschenkel knapp unter dem Knie abgesägt hatte. Vermutlich ist der Alte besoffen von einem Karren gefallen und der ist dann über ihn drübergefahren. Insgeheim schämte sich Gustav, dass er so etwas von seinem Vater dachte, aber die Wut in ihm ließ all diese lästerlichen Gedanken aufkommen. Manchmal hatte er das Gefühl, dass die Unzufriedenheit mit seinem Leben wuchs, je älter er wurde. Mit vierzehn hatte er begonnen, das einfache, elterliche Haus und die Regeln seiner Eltern beengend zu finden. Jetzt, mit sechzehn, war es noch schlimmer. Mehr als einmal hatte Gustav überlegt wegzulaufen und sich einfach den Landsknechten anzuschließen, aber da war ja noch Anna, seine kleine Schwester. Obwohl sie mit ihren zwölf Jahren schon erstaunlich groß gewachsen war, verhielt sie sich weiter wie ein kleines Kind. Sie war verspielt und lebte in den Tag hinein, außerdem vergötterte sie ihren großen Bruder, was ihm gut gefiel. Gustav brachte es nicht übers Herz, sie hier allein zurückzulassen.

Vorsichtig ging er die kleine Böschung zum Bach herunter. Das Gras und die braunen Blätter waren tückisch glatt und es würde seine Laune nicht gerade verbessern, wenn er auf ihnen ausrutschte und ins Wasser fiel. Gurgelnd füllte sich der Eimer. Mit einem genervten Schnaufen wuchtete Gustav ihn hoch. Wasser holen zu müssen, gefiel ihm ohnehin schon nicht, aber der Rückweg mit dem schweren Eimer auf dem schmalen Pfad, während ihm beständig Wasser auf die Beine und Füße schwappte, war ihm besonders verhasst. Lieber hätte Gustav in einer größeren Stadt gewohnt, wo die Leute ihr Wasser an modernen Pumpen holten und es nicht so primitiv aus einem Bach schöpfen mussten. Hätte Gustav es sich aussuchen können, hätte er am liebsten in Leipzig gelebt. Die weltoffene, moderne Metropole hatte er als Zehnjähriger einmal mit seiner Mutter besucht, als sie versucht hatte, ihre kunstvollen Stickereien mit Waldmotiven an einen der Leipziger Großhändler zu verkaufen. Leider hatte niemand Interesse an ihnen gehabt. Entweder waren die Sachen zu altmodisch für die quirligen Großstädter gewesen, oder – und das war die wahrscheinlichere Erklärung – auch das liberale Leipzig litt, nach mehr als zwanzig Jahren Krieg, an Armut und Niedergang. Nie wieder waren sie seitdem in der aufregenden Stadt gewesen.

Sein Vater hatte nach seiner Verletzung entschieden, mit seiner Familie hier in der Nähe von Breitenfeld zu bleiben. „Der Blitz schlägt niemals an derselben Stelle zweimal ein“, so erklärte es Hans der Köhler. Es war für ihn ausgeschlossen, dass es hier in der Umgebung von Breitenfeld eine weitere Schlacht geben könnte. Der Krieg war über diese Gegend gezogen und hatte sich an ihr sattgefressen. Jetzt waren andere Landstriche dran, wo mehr zu holen war.

Sechzehneinunddreißig, wie er im Suff immer heiser brüllte, hatte der Schwedenkönig Gustav Adolf die Union in der Schlacht bei Breitenfeld zu einem glorreichen Sieg geführt. Nord- und Mitteldeutschland waren seitdem fest in protestantischer Hand. Von Leipzig bis Dänemark hielten die Katholenpriester brav den Mund. Der schändliche Tilly, damals oberster Heerführer der katholischen Liga, war in der Schlacht sogar vom Pferd gestürzt, bevor er mit einer Handvoll seiner Getreuen panisch nach Halle geflohen war. Gustavs Vater schwor Stein und Bein, dass er das mit eigenen Augen gesehen hatte. Sein Sohn glaubte ihm die Geschichte schon lange nicht mehr.

Gustav sah in der beginnenden Dämmerung das kleine Fachwerkhaus auftauchen. Daneben standen die großen, runden Kohlenmeiler, in denen er und sein Vater die Holzkohle herstellten, deren Verkauf die Familie mehr recht als schlecht ernährte. Von drinnen hörte er die Ziege blöken. Eine kleine Welt, die Gustav angenehm vertraut, aber auch eintönig und schal war, wie abgestandenes Bier.

„Gustav“, erklang die Stimme seines Vaters. Kerzenlicht umspielte seine Silhouette im Türrahmen. „Bengel, wo bleibst du? Wir brauchen das Wasser. Liselotte hat Durst und deine Mutter will abspülen.“

Gustav verdrehte die Augen. Sein Vater machte immer so ein Gewese um die dumme Ziege. Allein, dass sie einen Namen hatte, war lächerlich, als wäre sie ein Mensch.

„Ich komme“, wollte er rufen, stattdessen stolperte er über einen dicken Ast, der auf seinem Hinweg noch nicht dagewesen war, und ließ den Eimer fallen. „So ein Mist!“, fluchte er und blickte auf das im Boden versickernde Wasser.

Hastig drehte er sich um und rannte zurück zum Bach. Eben hatte er sich noch Zeit gelassen, doch nun versuchte er seinen Fehler wiedergutzumachen. Er sah schon seinen streng blickenden Vater vor sich, der kopfschüttelnd und seufzend fragte: „Hast du vergessen, welch stolzen Namen du trägst?“ Natürlich hatte Gustav das nicht, er wurde ja ständig daran erinnert. Sein Vater verehrte Gustav Adolf auf eine fast religiös anmutende Weise. Das taten viele Protestanten, galt der Schwedenkönig doch als Retter der lutherischen Lehre. Sein Eingreifen in den Kampf zwischen der protestantischen Union und der katholischen Liga war gerade zur rechten Zeit gekommen. Die kaiserlichen Soldaten unter dem verruchten Wallenstein hatten den Unionstruppen bis dahin eine Niederlage nach der anderen beigebracht. Mit dem Übersetzen des schwedischen Königs auf deutschen Boden hatte sich das geändert. Jetzt waren es die Protestanten, die Siege einfuhren und den rechten Glauben verbreiteten.

Gustav schlitterte die Bachböschung eher runter, als dass er ging und füllte eilig den Eimer. Er trug ihn mit ausgestreckten Armen zurück und nicht am Henkel, um schneller laufen zu können. Das machte ihn sicher nicht zu einem Helden wie den Schwedenkönig, aber vielleicht ersparte er sich eine Tracht Prügel oder wenigstens die nervige Leier des Vaters über seinen berühmten Namensvetter. In Wirklichkeit war es reiner Zufall, dass er so hieß wie der König. Als er vor sechzehn Jahren geboren wurde, hatte nämlich kein Schwanz in den deutschsprachigen Landen den schwedischen König gekannt. Gustav wollte auch gar nicht wie Gustav Adolf sein. Der war kein Held, sondern einfach nur ein Dummkopf gewesen. Schließlich war der König immer in der ersten Reihe seiner Truppen geritten und hatte mit ihnen gekämpft, anstatt sich im Hintergrund in Sicherheit zu halten, wie es die schlauen Herrscher taten. Das hatte auch prompt dazu geführt, dass er nur ein Jahr nach dem grandiosen Sieg bei Breitenfeld im Kampf getötet worden war. Wenn sechzehneinunddreißig das Mantra seines Vaters war, so war sechzehnzweiunddreißig seine Geißel. Er hatte den Tod des Mannes, unter dem er siegreich gekämpft hatte, niemals verwunden, fast so, als wäre ein echtes Familienmitglied verstorben.

Gustav kam an die Stelle, an der er zuvor gestolpert war. Erst jetzt begann er darüber nachzugrübeln, woher der dicke Ast eigentlich gekommen war. Es war kein Baum in der Nähe, der derartig dicke Äste hatte. Er blickte zum Haus rüber. Es lag still und friedlich da. Nicht mal die dumme Ziege meckerte. Gustav stellte vorsichtig den Eimer ab und ging in die Knie. Bedächtig hob er den Ast auf und betrachtete ihn. Tatsächlich war es ein gedrechselter Schlegel, in den irgendwelche Symbole oder Worte eingebrannt waren. Gustav wurde eiskalt. Jemand ist hier gewesen. Jemand, der eine Waffe bei sich getragen hat. Ein Schlegel war natürlich keine Hellebarde oder gar Muskete, dennoch blieb er eine Waffe. Gustav blickte erneut zum Haus. War es nicht ein wenig zu dunkel und zu still? Er richtete sich auf. Tiefe Stimmen ließen ihn innehalten und sich wieder tief auf den Boden ducken.

„Hier ist doch fast nichts mehr zu holen“, brummte jemand ungehalten. „Diese armen Schweine sind doch schon einmal vom Tross geplündert worden.“

„Besser als gar nichts, Georg. Sei doch froh, dass Torstensson uns den Freischein ausgestellt hat. Ich bediene mich immer noch lieber, als von unregelmäßigen Soldzahlungen abhängig zu sein. Meine Frau und meine andere Frau“, er lachte frivol, „brauchen mal wieder ein paar Aufmerksamkeiten und meine vier oder fünf Kinder, wer weiß das schon genau, haben eben Hunger.“

Landsknechte, erkannte Gustav und er bemerkte, dass seine Hände zitterten.

„Was habt ihr in dem Haus gefunden?“

„Nicht viel, der verkrüppelte Köhler hat rumgezetert und behauptet, er wäre ein Veteran der Union. Dem hat der Willy aber schnell das Maul gestopft.“

„Vater“, hauchte Gustav, war aber unfähig, sich zu bewegen.

Jemand spuckte aus. „Leider hat Willy dabei einen Spieß ins Auge bekommen. Braucht jemand ein Paar Stiefel? Sonst würde ich sie nehmen.“

Jetzt sah Gustav zwei Gestalten. Ein Breitschultriger und ein Untersetzter, die auf das Haus seiner Familie zugingen. Der Untersetzte trug eine Fackel in der Hand.

„Der Frauen hast du dich wohl auch schon angenommen?“ Ein anderer lachte bösartig.

Gustav war wie zu Stein erstarrt. Er traute sich nicht, sein Versteck zu verlassen. Ohnmächtig blickte er zu den Männern hinüber.

„Habt ihr alles von Wert aus der Bruchbude?“, rief der eine, der Georg hieß, den Männern zu, die Gustav nicht sehen konnte.

Irgendjemand bejahte die Frage.

„Dann weiter!“ Als würde er eine Fliege vertreiben, warf Georg eine Fackel in das Strohdach von Gustavs Zuhause. Augenblicke später stand das kleine Haus lichterloh in Flammen.

…
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Was haben eine stotternde Zauberin,


ein intellektueller Barbar,


ein Junge, der Zuneigung für tödliche Bestien empfindet,


und ein unglücklicher Narr gemeinsam?


Gar nichts, außer einem miesen Schicksal und der Bürde, dass sie nur gemeinsam ihre untergegangene Welt vor der vollkommenen Vernichtung retten können…

Tödliche Bestien haben die Macht in der Welt übernommen. Nur in der ewigen Stadt Kol leistet die menschliche Zivilisation noch Widerstand. Geschützt von einer magischen Kuppel, trotzt sie den unnatürlichen Kreaturen. Doch auch innerhalb der Stadtmauern ist es alles andere als sicher, denn dort lauert das gefährlichste aller Wesen – der Mensch
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